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		I.

Lima, eine exotische Hauptstadt

		Wie ich Peru entdeckte – Wie komme ich hin? –
Es gelingt! Flucht vor der Zivilisation – Überfahrt – Panamakanal –
Callao, ein tropischer Hafen – Die Streichholzstrafe –
Kitschpaläste und Wellblechwigwams – Luxusautos und Importschund –
Die Kreolin

		Als ich eines schönen Tages wieder so weit war, daß ich wußte,
ich muß um jeden Preis aus Europa fort, da blieben mir nur zwei
Möglichkeiten: entweder ich ging nach Rußland oder nach Südamerika;
d. h. entweder dahin, wo keine europäische Zivilisation mehr
ist, oder dahin, wo es noch keine gibt. Aber die russische Sprache
ist sehr schwierig zu lernen, und ohne Beherrschung der Sprache in
Land und Volk einzudringen, ist nicht gut möglich. Spanisch
hingegen ist leicht erlernbar. Ich stürzte mich also auf die
Literatur und sah aus allem, was ich zu lesen fand, daß Peru das
interessanteste und unerschlossenste aller Länder zwischen
Venezuela und Patagonien ist und daß es neuzeitliche Berichte über
das innere Peru bis heute nicht gibt. Das Land liegt ungünstig, war
bis 1918, vor Eröffnung des Panamakanals, nur durch den weiten
[bookmark: page4] Seeweg um das Kap
Hoorn erreichbar und besitzt im Innern weder Bahnen noch Straßen,
ja nicht einmal Wege. Heute gehen alle Verbindungen nach der
Westküste durch den Kanal. Das bedeutet, daß man heute wesentlich
schneller hinkommt, bedeutet, daß die bisher zu abgelegenen, wenig
besuchten Länder der Westküste in den kommenden Jahren immer mehr
in den europäischen Gesichtswinkel rücken werden. In Nordamerika,
das freilich näher dran ist, ist darum dieses Interesse schon
länger aktuell. Dieses Land mußte ich kennenlernen! Und zwar
gründlich, mit eigenen Augen und von möglichst vielen Seiten. Die
übliche Reise von einer Hafen- und Küstenstadt zur anderen und
höchstens noch bis zur letzten Bahnstation, oder die großen Ströme
aufwärts, solange sie schiffbar sind, das war nichts für mich, das
ist schon oft gemacht worden. Mein Interesse beginnt da, wo die
Eisenbahn und mit ihr die Zivilisation aufhört.

		Ich mußte also, da man über den Ozean nicht tippeln kann,
versuchen, die notwendigsten Mittel aufzutreiben, um die Unkosten
der Reise zu decken, und außerdem wollte ich auf dieser
Wanderschaft arbeiten, schreiben, zeichnen und photographieren.
Dieses gelang mir auch. Allerdings war die Summe, die ich bekam,
nicht sehr groß. Sie reichte gerade für die Schiffskarte, für einen
Photoapparat, Filme und Zubehör, Gewehr und Munition und die
notdürftigste Ausrüstung. Für mich blieb nichts übrig.

		Nun brauchte ich noch einen Begleiter, denn ganz allein durch
die Wildnis zu gehen, wäre doch etwas zu gewagt gewesen. Es mußte
ein gesunder, kräftiger Mann sein, der [bookmark: page5] vor Strapazen und Entbehrungen nicht
zurückschreckt, und der außerdem, da ich kein Geld hatte, in der
Lage war, die Kosten der Reise selbst zu bestreiten. Ein Zufall
verschaffte mir diesen Kameraden. Ich kannte in Paris einen jungen
Deutschen, der mich eines Tages, als ich nach Berlin fuhr, zur Bahn
brachte. Fünf Minuten vor Abgang des Zuges hatten wir folgendes
Gespräch:

		»Wann sehen wir uns wieder?«

		»So bald nicht, ich gehe nach Peru.«

		»Was, Sie auch? Da will ich ja auch hin!«

		»Gut, dann gehen wir zusammen!«

		»Abgemacht, schreiben Sie mir!«

		»All right!«

		Der Zug fuhr ab, und einige Wochen später schifften wir uns in
La Pallice auf einem der Schnelldampfer der
Pacific-Steam-Navigation-Company, die das ganze Jahr zwischen
Liverpool und der Westküste von Südamerika hin und her pendeln,
ein. Das Schiff geht von Vigo aus schnurgerade über den Ozean, legt
zum erstenmal an den Bermudainseln an, dann in Habana, passiert den
Panamakanal, dieses gigantische, mit echt amerikanischer Frechheit
mitten in die Wildnis hineingebaute moderne Zivilisationswerk,
fährt an der Küste entlang nach Süden und erreicht am
einundzwanzigsten Tag Callao (El Callao = die Zunge), Perus
bedeutendsten Hafen, 1537 gegründet und in den letzten Jahren von
einer amerikanischen Firma bedeutend ausgebaut. Es reist sich ganz
hübsch auf diesen Kästen, selbst wenn man aus Mangel an Überfluß
dritte Klasse fahren muß, die Verpflegung ist erträglich und im
übrigen alles recht sauber und ordentlich. [bookmark: page6] Natürlich hat der erstklassig
steifgefrorene Engländer für das Volk der Drittklassigen, für
Auswanderer, Künstler und ähnliches Gesindel, nur geringes
Verständnis. Nur wenn er einen Smoking anhat und mindestens im
Salon zweiter sitzt – was zur Voraussetzung hat, daß sein
Scheckkonto in Ordnung ist –, dann hat er sogar gegen die
Anwesenheit eines Schriftstellers nichts einzuwenden. Einen Smoking
besaß ich noch. Ich warf mich jeden Abend in dieses unvermeidliche
moderne Möbel, dessen Wirkung einer Tarnkappe gleichkommt, ging
durch eine niedrige, eiserne Tür einen langen, sozusagen
unterirdischen, Gang und befand mich, über eine Treppe steigend,
mitten im Salon zweiter Klasse. Und siehe da, niemand, weder von
den Passagieren noch von den Offizieren und Mannschaften, vermutete
unter meinem Flaus einen armen Zwischendeckler.

		Der Dampfer bleibt vor Callao draußen liegen, und man schifft
sich mit einer der Motor-Lanchas, die ihn wie hungrige Haie
umlagern, aus. An der Zollstation sieht man Gestalten herumlehnen,
gegen die Murillos Melonenesser elegante Bügelfaltenkavaliere sind,
sieht den Mastenwald des Segelhafens, Hütten, Kneipen, Gewinkel,
Gerümpel, schmutzig und malerisch, Palmen, Pelikane und Aasgeier,
ein von einem tropischen Rembrandt hingepinseltes Hafengelumpe, und
macht bei der Gepäckrevision gleich Bekanntschaft mit einer
charakteristischen peruanischen Einrichtung: der
Streichholzkontrolle. In Peru ist alles monopolisiert, so auch (wie
neuerdings auch bei uns) die Streichhölzer. Wehe dem Reisenden, der
ahnungslos noch eine Schachtel ausländischer Streichhölzer [bookmark: page7] in den Tiefen seines
Anzuges schamhaft verbirgt, eine Strafe von fünfzig Dollar ist ihm
sicher. Natürlich war ich einer dieser Ahnungslosen. Die spanische
Bekanntmachung verstand ich nicht – mein Freund übersetzte sie mir
zwar mit großem Eifer, aber mein Interesse für amtliche
Bekanntmachungen ist so wenig ausgeprägt, daß ich mich schon aus
diesem Grunde in Europa nicht ganz wohl fühle. Man entdeckte zwei
Schachteln Pariser Streichhölzer in meiner Hosentasche, die der
Beamte, ein kaffeebrauner Mestize, mit dem triumphierenden
Gesichtsausdruck eines Wahnsinnigen zu dem Obergewaltigen trug.
Aber er hatte sich verrechnet: ich zog ein Schreiben des
peruanischen Konsulats aus der Tasche, das verlangte, daß mein
Gepäck zollfrei zu behandeln sei. Der Mestize war schwer enttäuscht
wegen der entgangenen Fangprämie und spülte seinen Kummer mit einem
unverdünnten Whisky hinunter, zu dem ich ihn einlud.

		Dann biegt man um die Ecke und steht auf einmal auf einem
lächerlich neckischen Anlagenplatz mit städtisch angepflanzten
Palmen, die vermutlich von uniformierten Magistratsbeamten
abgestaubt werden, und eitel marmorpolierten Ruhebänken im
Empirestil – und so ist es hier immer: schiefe Hütten,
ungepflasterte, schmutzige Straßen, und daneben wunderschöne
Kitschmonumente aus Basalt; überall herrenlose Hunde, die noch nie
ein Steuerzeichen gesehen haben, und überall auf alten und neuen
Mauern reglos lauernde schwarze Geier, die der Limener seine
Reinlichkeitspolizei nennt, die alle Abfälle rasch, gründlich und
kostenlos beseitigt. – Man besteigt einen Autobus und rast durch
das Indianerviertel: Häuser aus [bookmark: page8] Lehm, ohne Zentralheizung und Warmwasser, dafür
haben wir hier die Tropensonne, und alles Erdgeschoß, flach und
trostlos. Dann saust der Bus nach Lima, eine knappe Stunde Fahrt
auf einer wirklich asphaltierten Autostraße, die die gelbe,
vegetationslose Sandwüste in schnurgerader Linie durchschneidet.
Man schaut interessiert nach links und rechts und sieht hin und
wieder einen viereckigen, dachlosen Lehmstall, hält das anfänglich
für die Stadt Lima und ist dann überrascht, am Ende doch noch in
einer wirklichen Stadt zu landen und auf einer Plaza zu stehen, die
auch in Nizza sein könnte, wenn man sich den von dem Eroberer
Pizarro auch aus Lehm erbauten Dom wegdenkt. Die Kirchen, deren es
fast mehr gibt als Banken, alle aus dem sechzehnten Jahrhundert,
geben der Stadt mit ihrer spanisch-maurisch-barocken
Zuckerbäckerarchitektur das monumental bizarre Gepräge: dieser
Stadt, die aus dem hübschen ländlichen Kolonialstil seit dem Kriege
ziemlich rasch in die nordamerikanische Cityarchitektur
hinüberwächst. Sie schießt in den letzten Jahren wie ein Park
seltsamer exotischer Gewächse aller Stilarten und ‑unarten mit
Urwaldgeschwindigkeit aus dem Wüstenstaub, vielartig und vielfarbig
wie die Rassen, die hier hausen. Es wird fieberhaft gebaut; es kann
einem passieren, daß man nach drei Wochen eine Straße nicht mehr
wiedererkennt, weil inzwischen ein ganzes Viertel verbaut worden
ist.

		Lima, Hauptstadt des Landes, gegründet 1535 von Pizarro, am Rio
Rimac und am Fuße des Cerro San Cristobal, etwa zwölf Kilometer vom
Meere entfernt gelegen, ist mit seinen zweihunderttausend
Einwohnern eine sonderbare [bookmark: page9] Mischung von Paris und Kleinstadt, eine
permanente Ausstellung aller Architekturen, die es gibt, und
derjenigen, die es nicht gibt. Französisch geschnörkelte und
industriell-gradlinige Geschäfts- und Wohnhäuser, chinesische,
arabische, maurische Villen, Villen in Barock und Renaissance und
moderne (und solche, die alles das zusammen auf einmal sind), das
stilechte italienische oder spanische Landhaus neben dem simplen
Thüringer Fachwerkhäuschen, hier vollendeter Geschmack, dort
groteske Barbarei – wenn es nur aus Stein ist und so protzig wie
möglich, dann ist der Limeño schon zufrieden. Da ist zwischen alten
Bretterhütten und Lehmbaracken eine Kopie des Dogenpalastes an den
Bahndamm hingepflanzt (aus Holz), und die Villa eines reichen
Sonderlings, die zweieinhalb Millionen Mark gekostet hat, ist bis
aufs I-Tüpfelchen einem italienischen Renaissancepalast
nachgebildet mit geschnitzten Holzdecken, kostbaren echten Möbeln,
reizenden Kitschbildern und sogar einem von einem Dekorationsmaler
kopierten Tizian, mit einem Wort, ein sehr teurer Steinbaukasten.
Und da lebt nun der Besitzer und geht stolz in seiner Besitzung
umher (vielleicht in der Tracht des sechzehnten Jahrhunderts), will
nichts von den Weibern wissen, weil sie ihn nur wegen seines Geldes
heiraten möchten (ein anderer Grund wäre wohl auch schwer
auszudenken), und haust in seiner originalgetreuen Burg,
weltabgeschieden und allein – mit seiner Sekretärin.

		Die fieberhafte und nicht immer geschmackvolle Hast, sich die
neuesten Errungenschaften der Zivilisation anzueignen, um auch
mitreden zu können, diese für junge, [bookmark: page10] sich erst entwickelnde Länder
charakteristische Erscheinung kann man in Lima noch gut beobachten.
So mußte ich staunen über die dortigen Friseure. Man liegt da in
einem drehbaren Fayencestuhl hingegossen, wird rasiert, frisiert,
massiert und manikürt, ein Indioboy poliert dir dabei die Stiefel,
ein anderer liest die Zeitung vor, und der dritte dreht das
Grammophon an, alles zu gleicher Zeit. Der Spaß kostet zwanzig Mark
– spielt keine Rolle. Das leicht verdiente Geld wird auch leicht
ausgegeben. (Lima ist nach Habana die teuerste Stadt der Welt.)
Hundert Kilometer weiter im Innern ist Seife ein unbekannter
Komfort.

		Luxus der Ausländer, Armut der Ureinwohner, verschwenderische
Freude an geschmacklosen Denkmälern; wo nur ein Plätzchen frei ist,
wird ein Monumentchen hingebastelt; zuerst ist die Anlage da, dann
kommt noch lange nicht das so dringend notwendige Straßenpflaster;
glänzende Fassaden und weniger glanzvolle Kehrseiten; kolossale
Raumverschwendung in Plätzen und Räumen – der Boden ist noch billig
– und die schmutzstarrenden, wie die Pest stinkenden
Wellblechwigwams der Indianerviertel, die aussehen wie verwahrloste
wüste Schrebergärten; ein neuer Justizpalast, der sieben Millionen
Soles kosten soll und dem ein halbes Stadtviertel weichen muß;
hochstelzige Forddroschken, die wunderbarerweise nicht bei jeder
Kurve umkippen, das neueste amerikanische Luxusauto, das
kaputtgerast wird, längst bevor es bezahlt ist, letzte Pariser
Toiletten, pompöse Schaufenster, Lichtreklamen, Kinos, Warenhäuser,
katholische Prozessionen und chinesische Spielhöhlen – die
Zivilisation [bookmark: page11]
marschiert mit all unserem schillernden, charakterlosen Schund,
aber auch schon mit modernen Kliniken und Krankenhäusern, Licht-
und Wasserleitung und asphaltierten Straßen, wenn auch vorläufig
und noch einige Zeit nur in der Stadt. Hinter der Cordillere, die
bläulich herschimmert, verliert sich Europa, Nordamerika und
Spanien, und die Landessprache weicht dem Indianerdialekt. – Die in
der Stadt lebenden Indianer sind Mischlinge, Cholos, das
Proletariat des Landes. Zuweilen, wenn auch selten, begegnet man
einem Serano, dem Bergindianer, den irgendein Anlaß zum erstenmal
in seinem Leben in die Stadt führt und der sich in der ihm fremden
Umgebung wunderlich genug vorkommt. Ich beobachtete einen solchen
Trupp halbwilder Burschen, der mich anmutete wie ein Rudel scheuer
Tiere, das sich verlaufen hat. Barfuß, in grellfarbige,
schafwollene Ponchos gewickelt, tappten sie behutsam daher, einer
hinter dem anderen, an den Hauswänden entlang, alle Augenblicke
stehenbleibend und alles, was ihnen vor die Augen kam, staunend
neugierig begaffend. Keiner hatte Gepäck oder Proviant bei sich,
und doch waren sie aus ihrer einsamen Bergwelt ohne Zweifel
wochenlang zu Fuß hergewandert, um die »große Stadt« zu sehen.

		Was dem Fremden außerdem zuerst noch in die Augen springt, das
ist die Kreolin. Das beruht zwar auf Gegenseitigkeit, denn auch
sie, die strengbehütete Señorita, die nie ohne Begleitung der
wachsamen Mutter die Straße betritt, knallt dem exotischen
Fremdling – ohne oder mit Einverständnis der Mama – ihre
Orchideenaugen rückhaltlos entgegen. Der Weiße ist, in jedem Sinne
des [bookmark: page12] Wortes,
sehr angesehen – weil er weiß ist. Ist er gar noch Deutscher, dann
hält man ihn ganz unverdienterweise für eine Art höheres Wesen. Die
Kreolinnen sind bekanntermaßen schöne Frauen. Sie haben es darum
auch nicht nötig, intelligent zu sein. Interessen: Kirche,
Toiletten, Fußball, Stierkampf, Familie und Heirat. Literatur
unbekannt. Fast wie bei uns. Ihre Hautfarbe, weder weiß noch
dunkel, schimmert in dem undefinierbaren Goldton, der uns ebenso
fremdartig wie schön erscheint, den sie selbst jedoch nicht zu
schätzen weiß. Sie möchte für ihr Leben gerne schnee- oder käseweiß
sein und pudert sich, um diesen vermeintlichen Defekt zu beheben,
nicht selten so stark, als wäre sie in die Mehltruhe gefallen. So
schätzt jeder immer das, was er nicht hat.

		Wir hielten uns nicht länger in der Hauptstadt auf, als
unbedingt nötig war. In der Stadt muß man im Hotel wohnen, und des
lieben Ansehens wegen möglichst nicht im allerschlechtesten – ein
teurer Spaß, der in unserer Kalkulation nicht vorgesehen war. Der
Zweck dieses Aufenthalts war in der Hauptsache, ein behördliches
Empfehlungsschreiben zu erlangen, das uns in dem fremden Lande
legitimieren und uns gewisse Facilidades verschaffen sollte,
Erleichterungen, die wir voraussichtlich sehr nötig hatten. Also
mußten wir die bei Behörden übliche Wartezeit abbüßen und drei
Wochen lang geduldig antichambrieren, wobei wir zwar nicht die
einzigen waren. Die Vorzimmer des nagelneuen Ministerio de Fomento
waren überfüllt von Interpellanten; bärtige, derb bestiefelte
Kolonisten aus der Montaña, die ihre Riesenhüte bescheiden in
harten Fäusten halten, die vornehme [bookmark: page13] Señora in der schwarzen, altspanischen
Mantilla, der Deputierte mit der unvermeidlichen internationalen
Aktenmappe, und der barfüßige, kokakauende Indio, der, in seinen
Poncho gewickelt, gelassen stundenlang in der Ecke steht, bis ihm
ein Wink des Beamten erlaubt, sein bescheidenes Anliegen
vorzubringen.

		Endlich wurden wir beim Minister des Innern vorgelassen. Der
Minister war sehr interessiert, zu hören, daß ich das innere Peru,
das nicht einmal der Peruaner selbst kennt, bereisen und über meine
Eindrücke in Wort und Bild in Deutschland berichten will. Ein
freiwilliger Propagandist des armen, unbekannten, unzivilisierten
Peru – das kommt nicht alle Tage vor.

		Wer die Absicht hat, in die berühmte und berüchtigte peruanische
Urwaldwildnis zu gehen, gilt in der Küstenzone natürlich als
übergeschnappt. Fast jeder, der von unserer Absicht hörte, Europäer
wie Peruaner, konnte ein mitleidiges Lächeln nicht unterdrücken.
»In die Montaña wollen Sie? Was wollen Sie denn da? Schlangen
züchten? Oder Schmetterlinge sammeln? Alles Gute! Viel
Vergnügen!«

		Daß meine Reise so, wie ich sie machen mußte, fast ohne Mittel
und mit primitivster Ausrüstung, ausgestattet mit nichts als meiner
Entschlossenheit, kein Geschäft war, das wußte ich, so schlau war
ich auch. Geschäfte macht man im Büro, nicht im Urwald.

		Der Minister übergab uns ein Empfehlungsschreiben, das alle
amtlichen Stellen anwies, uns alle der Reise dienlichen
Erleichterungen zu gewähren; im Einwanderungsamt erhielten wir
einige hübsch gezeichnete Landkarten – [bookmark: page14] die sich später als nicht ganz zuverlässig
erwiesen – und die Limener Zeitungen ließen sensationell
aufgemachte Artikel über unsere Reise vom Stapel. Alle peruanischen
Behörden standen meinem Unternehmen, das allerdings im Interesse
der Erschließung des Landes lag, von Anfang bis zu Ende anerkennend
und fördernd gegenüber. Und da in Lateinamerika alles, was deutsch
ist und aus Deutschland kommt, auf jeden Fall mit Note eins
zensuriert wird, begegneten wir überall noch ganz besonderen
Sympathien.

		In Lima, der tropischen Kreolenstadt, leben auffallend viele
waschechte Bayern, Angestellte dortiger Handelshäuser und Banken.
Bei einem dieser Freunde deponierten wir alles überflüssige Gepäck,
Rohrplattenkoffer, Paletot und Lackschuhe, Gegenstände, die da, wo
wir hinwollten, voraussichtlich nicht sehr wertvoll waren und die
wir wohl bestimmt entbehren konnten. [bookmark: page15] [bookmark: page16] [bookmark: page17]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Elektrische Leitlokomotive am Panamakanal



		[image: siehe Bildunterschrift]
Betondämme des Panamakanals im Urwaldsee
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Der nachgeahmte Dogenpalast in Lima
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Im Villenviertel von Lima (Aquarellzeichnung
des Verfassers)



	
		
		II.

Sonne, Früchte und Blumen im Winter

		Verdrehte Jahreszeiten – Das peruanische
Florida – Ewiger Frühling – Die Sonnenstadt – Die Stadt der Früchte
– Die Stadt der Blumen – Das Land der Gegensätze – Ein
anstrengender Ausflug

		So ganz einfach ist es hier nicht mit den Jahreszeiten. Fragt
man einen Peruaner, was jetzt für eine Jahreszeit ist, so kommt es
darauf an, in welcher Gegend von Peru diese Frage aufgeworfen wird.
Als Gebirgler weiß ich mir zwar ein wenig zu helfen – wenn man
z. B. im August auf den Großglockner steigt, marschiert man
auch durch alle vier Jahreszeiten. Aber hier ist es doch noch ein
bißchen anders. Im Winter waren wir angekommen, nämlich im Juni:
schönste Junisonne, Gärten und Bäume fruchtüberladen; die
Cholaweiber laufen barfuß wie im Sommer und bieten einem an allen
Ecken Gebüsche langstieliger, taufrischer Rosen an, so groß wie
eine Fuhre Heu, alles für einen Sol. Blumen, Farben, Blumen und
Farben! Das war an der Küste. Die Sommersaison beginnt dort im
Dezember. Auf Weihnachten schickt der Gatte die Gattin ins Seebad,
es ist nicht weit hin, ein halbes Stündchen mit [bookmark: page18] dem Auto. Zuweilen sieht man
schon an den Namen dieser eleganten Strandbäder: Barranco,
Chorillos, Miraflores usw., daß es hier eigentlich nur eine
Jahreszeit gibt: einige Monate lang die ganz große Hitze und einige
Monate lang die nicht ganz so große Hitze, und im übrigen das ganze
Jahr Blumen, die zentnerweise an den Villenfassaden und über die
Gartenmauern luxuriöser Klubhäuser wuchten in so unerhörten Farben,
daß man das Aquarellieren als überflüssig und zwecklos aufgibt.
Diese bezaubernden Nester an dieser von der großen Welt der
Vergnügungsreisenden noch nicht entdeckten pazifischen Küste
könnten ebensogut Capri oder Amalfi, Cannes oder Florida heißen.
Doch hier, eine Stunde südlich von Lima, brauchte man keine Palmen
anzupflanzen und keine Riviera künstlich anzulegen, die Natur
selbst hat hier ein Weltbad der Zukunft mit hervorragendem
Geschmack angelegt. In gewaltigem Rundbogen wölbt sich die
wundervolle Bucht an die sonnenglühende Fels- und Sandküste unter
immerblauem Himmel.

		Eigenartig ist, daß es in Lima, und zwar nur dort, wenige
Kilometer von hier, und im übrigen in derselben Gegend, an
derselben Küste und unter demselben Breitengrad, im deutschen
Sommer, also in den dortigen Wintermonaten Mai, Juni und Juli,
kühl, neblig und regnerisch wird. Dieses Schlechtwetter, das sich
auf einen Umkreis von wenigen Kilometern beschränkt, wird dem
abkühlenden Humboldtstrom zugeschrieben. Dann läuft alles mit vor
den Mund gebundenen Wollschals herum (dieses Wetter soll tückisch
sein), und der Limener sehnt sich ekstatisch nach dem Frühling –
der im Herbst beginnt. Wer [bookmark: page19] Zeit und Geld hat hingegen, braucht sich nicht
zu sehnen, er geht entweder nach den Bädern oder nach dem Kurort
Chosica, fünfzig Kilometer östlich, und ist aller Wettersorgen
enthoben. In Chosica, zwei Stunden Bahnfahrt von Lima,
achthundertfünfzig Meter Höhe, ist das ganze Jahr Frühling, jeder
Monat ein Mai, ein Jahr wie das andere. Hätte ich nicht solche
Sehnsucht nach dem deutschen Dauerregen gehabt, ich wäre dort
geblieben. Etwas anderes als Sonne ist in Chosica nicht bekannt,
und so heißt dieses subtropische Kufstein mit Fug und Recht die
Sonnenstadt.

		Wir hatten in Lima noch eine sehr wichtige Besorgung zu
erledigen. Als arme Reisende mußten wir versuchen, um die teure
Bahnfahrt herumzukommen.

		Man kann auch in die Anden hinaufreiten, wenn man will, warum
nicht. Pizarro soll die sechshundert Kilometer von Lima nach Cuzco,
Höhenunterschied dreitausendfünfhundert Meter, in acht Tagen
geritten sein, eine respektable Leistung – der alte Haudegen hatte
zu der Zeit seine siebzig auf dem Buckel. Damals ging auch noch
keine Bahn, und wie viele Pferde er dabei verbraucht hat, vermeldet
die Chronik nicht. Aber das Reiten wäre ja noch teurer gewesen als
die Bahnfahrt, und zudem sind die Küstenpferde im Gebirge
unbrauchbar.

		Blieb also nur noch die Wahl, zu tippeln und das Hauptgepäck
aufzugeben. Aber da überlegten wir doch, daß Peru ungefähr viermal
so groß ist wie Deutschland und daß die einzige Bahn, die uns in
der Richtung nach dem Innern zur Verfügung stand, alles in allem
ganze dreihundertneunzig Kilometer lang ist. Dann heißt es [bookmark: page20] reiten oder laufen,
einige tausend Kilometer – wir kamen noch früh genug zu unserem
Vergnügen. Wir begaben uns also, da wir ja keine Vergnügungsbummler
waren, sondern rechtschaffene Exploradores, zur Eisenbahndirektion,
erklärten, daß wir die berühmte Oroyabahn filmen wollten, und
erbaten Freifahrt, die wir ohne weiteres erhielten, samt Gepäck und
mit der Erlaubnis, die Fahrt zu unterbrechen, wo wir wollten.
Vielleicht versprach sich der Direktor, ein Engländer, von dieser
Verfilmung eine Hebung des Fremdenverkehrs auf seiner Bahn, oder er
gab uns die Freifahrt aus persönlicher europäischer Artigkeit. Das
letztere ist sogar wahrscheinlicher; ich habe immer beobachtet, daß
im allgemeinen alle Beamten der Welt netter sind als die deutschen.
– Wir waren unterwegs in die Berge, in Lima wurde es Frühling. In
Tamboraque, einem der kleinen Gebirgsnester längs der Bahn,
hundertzwanzig Kilometer entfernt auf dreitausend Meter Höhe,
erlebt man schon jeden Tag neue Witterungs- und Klimawunder. Es
steht zwar gelbes Getreide an den Berghängen, Mais, Palmen,
Eukalyptus, aber morgens um acht Uhr frieren wir wie die nackten
Pudel. Dafür herrscht um die Tagesmitte eine afrikanische Hitze;
die Grillen singen, und der gelbe Lehmstaub liegt auf meinen viel
zu großen und zu schweren Stiefeln, die mir ein braver Limener
Landsmann verehrt hat, wie nach einem Manövermarsch.

		In San Bartolomé, das auch schon fünfzehnhundert Meter Höhe hat,
sind Bananen, Chirimoyas und Paltas schon halb so teuer und noch
einmal so frisch wie an der Küste, denn San Bartolomé ist die
»Stadt der [bookmark: page21]
Früchte«. Nun, sehr lange wird es nicht so weiter gehen, die
Vegetation muß ja bald aufhören. Dennoch ist Surco, zweitausend
Meter, die »Stadt der Blumen«! Um das zusammenzubringen, was hier
allein an der Station an Farbengewirr und Duft vor Augen und Nase
herumflirrt, müßten ein halbes Dutzend Blumenhandlungen ihre Lager
bis auf die letzte Knopflochnelke ausräumen. Die Sträuße, die die
Cholas feilbieten, sind nicht locker gebunden und arrangiert wie
bei uns, damit man möglichst wenig Blumen für möglichst viel Geld
hat, sondern kreisrund dichtgepreßt wie ein von einem exotischen
Kunstgewerbe entworfenes Ornament.

		Alles kauft. »Wie schön, so viele Blumen mitten im Winter!«
entzückt sich eine bebrillte Gringa, eine jener ältlichen
Amerikanerinnen, denen man an allen äußersten Enden der Erde,
solange es noch eine Verkehrsmöglichkeit gibt, begegnet. – Winter?
Wieso? Auf viertausend Meter Höhe, einen Katzensprung vor den
erstarrten Riesentrauben der Gletscher, ist es noch genau so heiß,
die Nächte ausgenommen. »Das macht, weil es Sommer ist!« heißt
es.

		Und darum schneit es jeden Tag ein, zwei Stündchen lang.
Allerdings leckt die Sonne den Schnee in fünf Minuten wieder weg.
Dennoch macht mich die Sache nachdenklich. Entweder nehmen es die
Leute hier mit den Jahreszeiten nicht so genau, oder diese
fortwährenden Klimawechsel und ‑gegensätze sind bedingt durch die
verschiedenen Höhenlagen. Einige hundert Meter machen da viel aus;
man reitet in einer Stunde aus dem eisigsten Januar in die
schwülsten Hundstage und umgekehrt. Und [bookmark: page22] während man in diesen heißkalten
Bergen herumklettert, ist es im Westen, in der Küstenwüste, frisch
und windig, zwischen den Höhen der Andenketten, in der hohen,
flachen Pampa, mild und grün, und im Osten hinter der Kordillere,
in der Montaña, brütet tropische Fieberglut. Jedenfalls bekam ich
schon in den ersten drei Tagen einen ungefähren Begriff davon,
warum man Peru das Land der Gegensätze genannt hat, wenngleich ich
mir damals noch nicht träumen ließ, wie deutlich ich diese
Gegensätze noch am eigenen Leibe spüren sollte. Und darum wohl,
weil alle diese Gegensätze in einem und demselben Lande und zu
gleicher Zeit möglich sind, darum läßt man sich im allgemeinen gar
nicht auf Jahreszeitenbezeichnung ein, sondern hat sich auf ein
einfacheres System geeinigt und sagt: es ist jetzt die trockene
Zeit oder es ist jetzt die Regenzeit. Aber das stimmt auch wieder
nur bedingt: in der Sierra oben war zwar jetzt die trockene Zeit,
aber in Lima regnete es. Und wenn es im Urwald schüttet, als wären
die letzten Tage von Sodom und Gomorrha gekommen, dann steigt dort
der Boden vor Dürre in die Luft.

		Eine Empfehlung verschaffte uns Unterkunft bei Minenbeamten in
Morococha. Zwei junge Deutsche, Angestellte der Mine, schlugen
einen kleinen Spazierritt vor. Es waren zwei Feiertage – an
katholischen Feiertagen ist hier kein Mangel –, die man zu
einem Ausflug benutzen wollte.

		Um fünf Uhr früh waren wir aufgebrochen: Jim, ein langer,
sehniger Amerikaner, ein Schweizer, Buchhalter in der Kupfermine,
ein geologischer Doktor aus Württemberg, mein Kamerad Rolf und ich.
Von unseren Freunden [bookmark: page23] besaß jeder sein eigenes Tier, Chuscopferde,
behende und ausdauernde Tiere, die die Felspfade gewöhnt und im
Gebirge ebenso gewandt wie in der Niederung unbrauchbar sind; uns
beiden hatte man Mulas gemietet. Im dauernden Trab, oft im Galopp,
keine einzige Minute im Schritt, ging es hinweg über Abschüsse,
Kämme und Grate, ohne Weg und Steg, über Schutthalden und
Sandreißen am Gletscherrand, hinauf und hinunter, hinunter und
hinauf, in einem Terrain, das in unseren Alpen nur der trittsichere
und schwindelfreie Hochtourist begeht. Die Sicherheit der Tiere ist
erstaunlich, die Vorsicht der Reiter nicht eben groß. Mehr als
einmal sieht man das von den Geiern blank genagte, schneeweiß
gebleichte Gerippe eines abgestürzten Reittieres tief unten
zwischen den Steinblöcken liegen. Ein flüchtiger Blick in die Tiefe
beim Vorbeijagen – der hat Pech gehabt, denkt man sich, ein
leichtes Gruseln, vorbei –, zu langen Betrachtungen bleibt
keine Zeit. (Meine Aufnahme von einem solchen abgestürzten Tier
gelang mir bei einer anderen Gelegenheit.) Für meinen Geschmack
wäre ein weniger rasendes Tempo entschieden schöner gewesen. Diese
Gewaltritte und blödsinnigen Hetzjagden sind hierzulande Mode,
Sport, chik! Hier ist sozusagen nur der Mann auf dem Pferd etwas
wert. Kommt noch hinzu, daß dem Peruaner, ähnlich wie dem Italiener
und Spanier, jedes Gefühlsverhältnis zum Tier als einem lebendigen
Wesen vollständig fehlt. Mag die abgehetzte, blutig gescheuerte
Mula, die »grandissima bestia«, wie der Peon flucht, erschöpft
liegen bleiben und verenden, dann packt er sich einfach den Sattel
selbst auf und trabt zu Fuß weiter. [bookmark: page24]

		Nur wo es allzu steil war, sprangen wir ab und rannten. Jim
stets eine halbe Meile voraus, wir hintennach. Der Kerl hatte keine
Lungen, kein Herz und keine Nerven. Wenn wir vor Erschöpfung die
Augen verdrehten, dann trabte er mit seiner Ziege zu Fuß die
steilsten Hänge hinauf, um das Pferd zu schonen. Uns keucht der
Atem, die Pulse hämmern, die aufgesprungenen Lippen und die um die
Zügel gekrampften steif gefrorenen Finger bluten. Weiter, weiter,
ohne Pause, ohne Rast. Wozu dieses sinnlose Rennen wie Banditen auf
der Flucht vor Soldaten? denkt man, nicht gerade rosig gelaunt.
Vielleicht ist das eine Art Verrücktheit, ein Koller, eine der
rätselhaften Bergkrankheiten, von denen man nicht weiß, ob sie von
der dünnen Luft oder vom Trinkwasser oder von einer Stechfliege
herrühren? Aber einmal dabei, muß man eben mitmachen. Allein
zurückbleiben und sich Ohren und Zehen zu erfrieren, hätte wenig
Sinn gehabt.

		Wir waren den ganzen Tag geritten ohne eine einzige Minute
Aufenthalt. Es dämmerte schon, in einer Viertelstunde war es Nacht,
da erreichten wir eine steinerne Indianerhütte, die erste
menschliche Behausung, der wir an diesem Tage begegneten, eine
Hütte aus lose ohne Mörtel auf einander geschichteten Felsbrocken,
oben wie ein Zelt in eine flache Spitze auslaufend und zum Schutz
vor dem Regen mit dürrem Berggras bedeckt.

		Die Pferde waren noch halbwegs am Leben, Jims Teufelsgaul, ein
starkes, schönes Tier, überhaupt nicht umzubringen. Aber die beiden
Mulas befanden sich in trauriger Verfassung; sie ließen die Köpfe
bis zum Boden hängen, die dünnen Beine zitterten, die dampfenden
[bookmark: page25] Leiber flogen
in kurzen Atemstößen, vom Sattelgurt tropfte der Schweiß. Meines
war gestürzt und hatte sich die Knie aufgeschürft. Jim spuckte auf
die Wunden und rieb Staub darauf, wie es die Indios machen. Wir
sattelten ab, führten die Tiere eine Strecke aufwärts in eine
schwach geneigte Geröllhalde, wo keine Gefahr des Abstürzens war,
und banden ihnen die Vorderfesseln zusammen. – Es war bitterkalt.
Viertausendachthundert Meter Höhe, die Luft so dünn, daß man nur
schwer atmen konnte, das Herz klopfte rasch und hörbar. Über das
Hochplateau fegte der Paßwind und biß uns mit eisigen Nadelstichen
in die Haut. Mich dauerten die Tiere, die die ganze Nacht in diesem
eisigen Zug stillhalten mußten. Aber uns selbst erging es nicht
viel besser.

		Hätten wir Mondschein gehabt, wäre Jim sicher noch weiter
geritten, um das Ziel, das er sich eigensinnig vorgenommen hatte,
zu erreichen. Aber nun war es stockdunkel, wir waren an einem Ziel,
wenn auch nur an einem vorläufigen, und mußten nun schon dableiben.
Wir krochen in die Hütte. Da ich keine Decke mitgenommen hatte,
mußte ich mich auf den nackten Felsboden legen. Neben mir lag der
Doktor, der diese fidelen Sonntagsausflüge ausgeheckt; Jim hatte
sich zu den Indianern ans Feuer hingemacht. Ein Prügelkerl, dieser
Jim, zwanzig Jahre alt und einen Kopf größer als wir alle. Er weiß
nicht, wohin mit seiner Kraft. Aber da oben weiß es keiner – man
kann sich höchstens ausreiten.

		Über dem Feuer hängt an einem Ast der rußschwarze Kessel mit
heißem Wasser. Die Suppennudeln, die Jim hineingeworfen hat, sind
hart wie kleine Betonstückchen, [bookmark: page26] und das Brot, das wir mithaben, ist nicht viel
weicher. Und was sollen wir mit dem beißend scharf gesalzenen
Dörrfleisch anfangen? Es macht nur Durst; wir sind zu müde, um an
Essen zu denken. Jim wirft es Perla hin, der braven Dobermännin,
die tapfer mitgesprungen ist. Aber auch der Hund ist zu müde, er
beschnuppert das Fleisch uninteressiert, streckt sich hin, mir zu
Füßen, und wärmt mich ein wenig. Das schwache Feuer beleuchtet vier
kupferbraune, scharf geschnittene Gesichter. Es sind Cholos,
Minenarbeiter. Es ist eine Silbermine in der Nähe, sagen sie, gar
nicht weit. Da hätten wir also eine bessere Unterkunft gefunden.
Aber wir liegen nun schon und können nicht mehr aufstehen. Auch die
flackernd beleuchteten Silhouetten der Indios, kühne Profile und
mongolisch breite Backenknochen, sinken um auf ihre Schaffelle,
einer nach dem anderen taucht ins Dunkel. An Schlaf war trotz der
Müdigkeit nicht zu denken, es war nur ein unruhiges Herumwälzen auf
dem harten, kalten Lager. Da kauert man sich lieber näher ans
Feuer, scharrt den Rest Holz und getrockneten Lamamist zusammen und
raucht die ganze Nacht eine ganze Handvoll dieser schweren, mit
getrockneten Maisblättern gedrehten peruanischen Zigaretten. Meine
Gelenke waren eingefroren, ich konnte keinen Arm biegen, keine Hand
rühren. Das gibt einmal einen prachtvollen Rheumatismus! dachte ich
grimmig.

		Als die Kameraden aufstanden, waren die Indianer schon fort. Es
wurde gelost, wer die Tiere holen soll. Es traf den Doktor und
mich. Die gefrorenen Stricke mit unseren steifen Fingern
aufzulösen, war kein Vergnügen. [bookmark: page27] Zwei der Tiere waren ausgerissen, wir mußten sie
suchen und einfangen. Wir sind mit dem Satteln noch nicht fertig,
jagt Jim schon davon. »Adelante caballeros! Weiter! Wir müssen noch
vor Nacht in ein Quartier kommen!« Langsam und schwerfällig zog ich
mich in den Sattel. [bookmark: page28]

		 

	
		
		III.

Die kühnste Bahn der Welt

		Filmen auf dem Waggondach – Ponte Infernillo –
Fünftausend Meter Steigung in acht Stunden – Die Bergkrankheit –
Kino bei den Indios – Nationalfest; Stierkampf und Inkatanz

		Man verlangt von einem Reisenden in fernen Ländern auch einige
handfeste Abenteuer, ein paar Löwen- und Tigerjagden, die
Entdeckung neuer, unbekannter Menschen und mindestens einen
gefährlichen Kampf mit kannibalischen Wilden, aus dem der weiße
Mann dank seiner Tapferkeit bzw. wegen seines Repetiergewehres
natürlich als Sieger hervorgeht. Das ist das Mindeste, was der
Leser an langen Winterabenden bei Zentralheizung und gemütlicher
Leselampe zu seiner Unterhaltung benötigt. Damit kann ich nun im
Augenblick nicht dienen, aber ich kann versichern, daß eine
Löwenjagd für einen gut ausgerüsteten Jäger mit einer
Winchesterschrotbüchse ein Vergnügen ist, verglichen mit unseren
herz- und nierenerweichenden Fahrten auf der Oroya-Bahn. Auf dieser
Bahn lernt sich das Gruseln ganz hübsch, besonders wenn man während
der ziemlich raschen Fahrt wie [bookmark: page29] ein Affe an und auf den Waggons herumturnt. Da
ergeben sich jeden Augenblick prachtvolle, filmisch außerordentlich
wirksame Überschneidungen und überraschende Ausblicke in senkrechte
Abgründe, über denen man hängt wie ein Adlernest. Die Bahn besteht
nur aus Kurven, Krümmungen und Windungen. Die schmale Terrasse, die
das Bahngeleise trägt, läßt keinen Fußbreit Boden neben den
Schienen. Auf der freien Seite fürchtet man, wenn man sich
hinausbeugt, der Zug könne das Übergewicht bekommen, auf der
Innenseite hat man Gelegenheit, an den knapp ausgesprengten
Felswänden sich die Nase abzurasieren und den Filmapparat und den
Schädel zu zerschmettern. Nicht selten sieht es genau so aus, als
ob die Lokomotive geradeswegs in die Luft hinausschösse. Gerade auf
diese malerischen Blicke und Standpunkte hatte ich es abgesehen.
Bald hockten wir auf den Vorderpuffern der Lokomotive, bald auf der
letzten Plattform. Das eine Mal ließ ich mich vom Trittbrett mit
dem Apparat in beiden Händen in die frische Gebirgsluft
hinaushängen, von Freund Rolf, der sich festgebunden, an den Beinen
gehalten. Dann wieder lagen wir platt auf dem Waggondach, einer
handhabte den Kurbelkasten, der zweite suchte sich irgendwo zu
verankern und den Freund mit zu versichern. Ein unvorhergesehener
Ruck, und wir wären in schönem Schwung in die Landschaft
hinausgeflogen. Ein dunkelhäutiger Zugbeamter, der unsere
geheimnisvollen Operationen mit brennendem Interesse verfolgte und
seine dienstlichen Obliegenheiten darüber gänzlich vernachlässigte,
stellte uns den ganzen Zug von allen Seiten und Flächen
bereitwillig zur Verfügung. Ein [bookmark: page30] kleines Trinkgeld bewies ihm zu allem Überfluß,
daß er es mit wirklich vornehmen Herren zu tun hatte, woran er
freilich schon unserer Ausrüstung nach nicht zweifelte. Selbst bei
den wenigen Passagieren des Pullmanwagens erregten unsere stolzen
Apparate Aufmerksamkeit. Die Bahn saust über 41 Brücken und
durch 61 Tunnels. Lagen wir auf dem Dach, dann hieß es jeden
Augenblick den Kopf platt andrücken und Mund und Augen zupressen.
Die schnaubende Lokomotive, mit Ölfeuerung geheizt, entließ einen
dicken, brenzlichen Qualm; in den Tunnels schien es, als wollte uns
der glühend heiße Schwall vom Dach blasen; wir waren berußt wie die
Schlotfeger.

		Das war der Anfang der Fahrt. Den letzten Teil der Strecke
hatten wir nicht mehr aufnehmen können, da unter der Fahrt neue
Filme und Platten einzulegen nicht möglich war. Ich versuchte zwar,
die Kassetten in einer finsteren Ecke des Packwagens neu zu laden,
mußte den Versuch aber als zu gewagt aufgeben. Es blieb uns also,
wenn wir den höchsten und interessantesten Teil der Strecke im Film
haben wollten, nichts übrig als umzukehren.

		Wir waren in der vorletzten Station, viereinhalbtausend Meter
hoch. In der Bretterhütte, die sich stolz Estation nennt, betteten
wir uns so gut es ging auf den festgetretenen Lehmboden. Nicht nur,
daß wir in dieser endlosen Nacht ohne Schlaf entsetzlich froren, es
war uns außerdem noch sterbensübel. Die Übelkeit äußerte sich bei
mir in wahnsinnigen Kopfschmerzen. Rolf, der am Abend Bananen und
Orangen hinuntergewürgt hatte, [bookmark: page31] mußte sich übergeben. Warum, das werde ich
gleich erzählen. Endlich, gegen fünf Uhr morgens, keuchte mit dem
hier üblichen Lärm unser Zug daher. Ich heraus aus der Decke,
Rucksack und Apparat gepackt und rauf auf die Lokomotive. Mein
Freund, die Stiefel in der Hand (als käme er von einem Rendezvous),
eine müde Elendsgestalt, hinterdrein. Es war ein Güterzug, mit
Rohkupferblöcken beladen, die Maschine eine alte, wacklige,
zusammengeflickte Gießkanne, die bei uns nicht als älteste
Rangiermaschine verwendet würde. Es war stockdunkel und eisig kalt,
nach und nach, unendlich langsam, blinkten Fetzen von Schneeflächen
und Wasserlachen aus der nebelgärenden Hochgebirgsdämmerung. Der
Lokomotivführer, ein Cholo, und der Heizer, ein Neger, ließen den
handbreit am Abgrund entlang holpernden Zug über die Hunderte von
Kurven mit einer waghalsigen Geschwindigkeit hinunterrattern. Der
Kasten triefte von Öl und Wasser. Wir hatten kaum Platz für unsere
Füße. Es wurde uns noch schlechter; krampfhaft krallten wir uns
fest und wagten nicht nach links und rechts zu schauen.

		Ungemein deutlich stand mir bei dieser halsbrecherischen
Vergnügungstour die Ponte Infernillo, die Höllenbrücke, vor Augen,
die wir auf der Herfahrt passiert und bewundert hatten. Der Zug
faucht durch eine Schlucht in einen Tunnel, kommt triumphierend
wieder ans Tageslicht und passiert donnernd und dröhnend eine hohe
Brücke, die sich wie ein dünnes stählernes Spinngewebe über die
Schlucht spannt. Der Reisende, der sich neugierig und weit genug
hinausbeugt, sieht in dem tosenden Gebirgsfluß am Grunde der
Schlucht eine tadellose, nur [bookmark: page32] wenig verrostete Lokomotive liegen, eine
prächtige Illustration der hier möglichen Zwischenfälle. Die
Maschine, unter der noch ihr Führer liegen soll, wird für ewige
Zeiten da begraben bleiben. Wegen einiger Tonnen Alteisen da oben
große Hebevorrichtungen zu veranstalten, lohnt sich nicht. »Die
Rache des Berggeistes«, so sagen die Indianer, die das Eindringen
unserer Zivilisationserrungenschaften abergläubisch verurteilen.
Schon der Bahnbau soll zahllose Menschenopfer gefordert haben. »Auf
jeden Meter kommt ein Toter!«

		Unsere dunkelhäutigen Führer, die ihren Kupferzug, der den Raub
der Erde entführt, mit bemerkenswerter Sorglosigkeit bergab rollen
ließen, machten mir den Eindruck, als sei es ihnen gleichgültig, in
welchen Abgrund er poltere. Es ist mir heute noch unverständlich,
warum und wieso der historische Holperkarren damals nicht aus den
Gleisen gehüpft ist wie eine Ziege.

		Wir waren mehr als erlöst, als wir uns endlich ausruhten, immer
noch in der kalten Morgendämmerung, fröstelnd und zerknickt, aber
wenigstens auf festem Boden stehend. Die Sonne stand noch tief
hinter den Gipfeln, der erste Schimmer hellte die Wolken, Nebel
rauchten gespenstisch aus Tälern und Schlünden. Wir warteten die
lebenspendende Sonne ab, und ich machte Rolf den Vorschlag, diesen
denkwürdigen Augenblick trotz des schlechten Lichtes durch eine
Aufnahme zu verewigen.

		Es gibt in der ganzen Welt keine so hohe, kühne und
leichtsinnige Bahn wie diese Oroya-Bahn, aber auch keine, die eine
ähnlich gigantische Landschaft durchfaucht. [bookmark: page33] [bookmark: page34] [bookmark: page35] Obwohl keine Zahnradbahn, steigt sie in acht bis
neun Stunden auf einer Strecke von einhundertzweiundsiebzig
Kilometern bis viertausendsiebenhundertachtundsiebzig Meter und
rollt wieder auf dreitausend Meter hinunter. Tausend Meter tiefe
Abgründe sind nicht selten, oft schwebt man über den Dächern eines
tief unten liegenden Bergdorfes wie im Flugzeug. Grüne Täler,
weidende Herden, schlangenhaft gewundene Bergstraßen, die der Peon
auf seinem Mula dahintrippelt, steile Felswege, die die
schwerbepackten Cholas hinter einer Lamaherde hurtig hinauflaufen,
ruhende Lamas, die auf bahnlosen Strecken zur Beförderung der
Lasten dienen, Indianerhütten, Inkaruinen und moderne Erzminen,
riesige Felshäupter, Abstürze, Zacken oben, Zacken unten, einsame
Kare und kahle Hochtäler, Flüsse, Seen, Gletscher – man müßte
hundert Aufnahmen machen, um einen Begriff zu geben von der
»äußerst abwechslungsreichen Landschaft«, wie einst der
Fremdenführer sagen wird, wenn die Gegend erst einmal für
Hochzeits- und Weinreisende erschlossen sein wird. Von einigen
Dutzend Platten, die ich aus dem fahrenden Zug verknallt hatte,
sind mir die Hälfte durch die Hitze und die andere Hälfte durch die
Kälte verdorben, wenn nicht durch die rächende Einwirkung der
Inkagötter und Berggeister, die solche Errungenschaften nun einmal
nicht leiden mögen. Jedoch verließ ich mich guten Mutes auf die
mehrere hundert Meter Filmstreifen, auf denen ich die Bahn
festgehalten habe.
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Transport mit indianischen
Zuckerrohr-Arbeitern
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In einem Zuckerrohrfeld im Küstengebiet
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Indiofamilie unterwegs ins zivilisierte
Gebiet
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Am Bahnsteig in San Bartolomé, die Stadt der
Früchte



		Als die Engländer im Jahre 1870, während die Deutschen Krieg
führten, von dem Ingenieur Meiggs diese Bahn erbauen ließen (und
ihm zum Andenken den Berggipfel [bookmark: page36] über der höchsten Stelle der Bahn Monte
Meiggs tauften), haben sie nicht im Traum daran gedacht, die
schönste Bahn der Welt zu bauen. Sie bauten einfach eine
Transportbahn, weil sie wußten, daß sie aus den unerschöpflichen
Bodenschätzen Perus Milliarden herausholen werden, und einem so
enormen Gewinn gegenüber war dieser teuerste Bahnbau der Welt
gleichzeitig der billigste.

		Der schroffe Temperaturwechsel auf dieser Fahrt ist nicht
jedermanns Sache; vormittags noch in der Tropenglut, nachmittags
schneit es. Die dadurch hervorgerufene gefürchtete Bergkrankheit,
die unter Umständen tödlich verlaufen kann, heißt die Sorroche. Sie
war auch die Ursache unseres Übelseins. Mancher Beamte aus den
Kupferminen, der aus dem Urlaub von der Küste zurückkommt, verteilt
die mehrstündige Reise auf ebensoviele Tage, dressiert sich langsam
hinauf. Als wir in Casablanca hielten, sahen wir eine Frau,
Europäerin oder Amerikanerin, vermutlich die Gattin eines
Grubenbeamten, ohnmächtig vor dem Stationsgebäude liegen –
Sorroche. Wir indes taten gut daran, den klimatischen Tücken nicht
zu sehr nachzugeben; denn wie sich später herausstellte, mußten wir
diese raschen Temperaturunterschiede noch sehr oft erleben. Sie
bleiben keinem erspart, der Peru bereist und gezwungen ist, ständig
aus der Tiefe in die Höhen und von den kalten Höhen wieder in die
heißen Niederungen zu wandern. Ich bilde mir immer ein, daß man
vielen Krankheiten mit Willenskraft und Eigensinn einen Damm
entgegensetzen kann, und sehe darin auch den Grund, warum ich von
der Seekrankheit verschont bleibe. Man könnte sich hier, wenn man
will, noch mehrere [bookmark: page37] Krankheiten zulegen, die man in Europa
nicht einmal dem Namen nach kennt. Die dünne Luft wirkt auch hier,
wie in allen großen Höhen, ungünstig auf den Magen und verursacht
Herzerweiterung, an die man sich aber gewöhnt und mit der man alt
werden kann. Unter den Eingeborenen sollen Typhusepidemien häufig
sein, wohl eine Folge der Unsauberkeit. Die lieblichste Spezialität
ist die unheilbare Veruga, über die unsere Ärzte überhaupt noch
nichts wissen. Sicher ist nur, daß, wer sie erwischt, in das Gras
beißen muß, das hier oben nicht wächst.

		Unsere liebenswürdigen Gastgeber in Morococha hatten uns ein
geheiztes Zimmer in einem der mitten in die Felswüste
hineingebauten Beamtenhäuschen überlassen. Wir waren
verhältnismäßig glänzend untergebracht und konnten uns beliebige
Zeit aufhalten, um in der Gegend herumzustrolchen und alles
»Sehenswerte« zu besichtigen. Ein Besuch von europäischen Reisenden
ist für diese in größter Abgeschiedenheit hausenden Beamten
immerhin ein Ereignis. Dazu hatten es ihnen noch unsere Apparate
angetan; jeder wollte natürlich gefilmt, mindestens aufgenommen
werden. Wir wendeten eine Anzahl Platten an die Herrschaften und
kurbelten den Chefingenieur hoch zu Roß. Da die tausend Meter
Filmstreifen, die wir zunächst mitführten, keinen allzu großen
Vorrat bedeuteten (eine zweite nach Iquitos dirigierte Ladung
wollten wir dort später in Empfang nehmen), zwang uns die
Sparsamkeit zu einer kleinen List. Wir kurbelten zwar jeden
Beamten, aber nicht bei jedem waren Streifen im Kasten.

		Mein Kamerad Rolf stand mir bei meinen Unternehmungen hilfreich
zur Seite. Er hätte am liebsten das Filmen [bookmark: page38] ganz allein übernommen; denn
er behauptete, ich verstünde sowieso nichts davon. Indessen hatte
er den Apparat noch nie näher angesehen und wußte ihn ebensowenig
zu handhaben wie ein Huitoto-Indianer. Ich weihte ihn daher zuerst
einmal in den Mechanismus des Kurbelkastens ein und ersuchte ihn,
mir sechs Kassetten einzulegen. Der Erfolg war verblüffend: als ich
zum Aufnehmen fortgeritten war, ging die Kiste nicht. Ich sah nach;
da waren alle sechs Kassetten verkehrt eingelegt.

		Morococha, das typische amerikanische Minennest, neben den
Grubenanlagen aus fünfzig Lehmhäusern, Wellblechschuppen und
indianischen Steinhütten bestehend, verfügt sogar über ein Kino,
das an einem oder zwei Tagen in der Woche funktioniert oder es
wenigstens ankündigt. Was ist der Ruhm selbst des berühmtesten
Dichters, verglichen mit dem Alleinbeherrscher der Welt, der
flimmernden Leinwand, die selbst hier in der peruanischen
Kordillere, in unwirtlichster Wildnis zwischen vier- und
fünftausend Meter Höhe, von analphabetischen Indios bestaunt und
beklatscht wird! Das mußten wir sehen! Nicht des Kinos wegen,
sondern dieses Kientopps wegen. Und es war sehenswert.

		Das an der Lehmmauer lehnende Plakat verkündet: »Una realista
melodrama, titulado ›El hombre mas malo del mundo‹« (ein
realistisches Melodrama mit dem Titel »Der schlechteste Mensch der
Welt«). Wenn das nicht zieht? Die Extrablechmusikkapelle – denn es
ist selbstverständlich eine »monumental grandioso estreño« (eine
Galavorstellung) – schmettert, vor der Tür auf der Straße stehend,
einen Marsch, der mit allen Dissonanzen [bookmark: page39] laut von den Bergwänden
zurückechot, begibt sich hierauf in das Theater (»die Musik begibt
sich hinein, die Vorstellung beginnt!«) und nimmt mitten im
Zuschauerraum Platz. Warum unter den Zuschauern? Weil diese
ihrerseits eine Ehre dareinsetzen, so nahe wie möglich bei so
wichtigen Personen der Kunst, wie Musikanten nun einmal sind, zu
sitzen, und um andererseits möglichst viel von dem Ohrenschmaus zu
haben. Die Plätze um die Musik herum sind umgehend besetzt, und die
Katzenmusikanten posaunen immer noch einen und vollführen ein
betäubendes Getöse. Ihr Repertoire besteht aus einem französischen
Militärmarsch aus der Zeit Bonapartes, einer monotonen
Indianermelodie, die allerdings noch älter ist, und einem
vermoderten europäischen Walzer, aus dem die Großmutter
herausträllert, die seinerzeit der Großvater nahm. Der Rhythmus der
Inkamelodie, ein Tanz, genannt Huaynito, wird vom ganzen Publikum
mit Pfeifen und Fußstampfen begleitet. Es ist, als ob sie im Sitzen
tanzten. Dem Lärm nach könnte man glauben, das Theater sei zum
Platzen voll, aber erheblich mehr braunes Publikum als im Innern
steht draußen vor dem Eingang und bleibt da die ganze Vorstellung
über geduldig stehen, um wenigstens die akustischen Darbietungen
mitzugenießen, mit denen die Vorstellung verbunden ist, und die, so
scheint es, mindestens ebenso wichtig sind wie die Begebenheiten
auf der Leinwand. Neben den Posaunen von Jericho füllt das
melancholische Gepolter eines elektrischen Klaviers die Pausen
angenehm aus, und die schokoladebraunen, schmutzigen Babys, die die
Cholas in ihrem Rückentuch überall mitschleppen, kümmern sich
[bookmark: page40] weder um
Pausen noch um die Vorstellung, wenn sie Lust haben, zu krähen.
Reißt der märchenhaft abgespielte Film ab, und das tut er alle zwei
Minuten, oder funktioniert die aus Strommangel schwindsüchtige
Projektionslampe überhaupt nicht mehr, dann wird auf den Fingern
gepfiffen, und wütend höhnisches Gejohle befeuert oder verdammt den
eingeschlafenen, gottsdonnerhaft dämlichen Kerl von einem Cholo,
der den Apparat so ungeschickt bedient.

		Und der Film? Der Film handelt von Geld, Aktien, Liebe und
Petroleum. Genau wie bei uns.

		Um halb zehn hatte der Spektakel begonnen, und um ein Uhr endete
er. Die Augen schmerzen, die Füße sind Eisklumpen, und einen Floh
oder zwei mehr hat man auch. Also hat man wirklich etwas für sein
Geld gehabt.

		Der peruanische Nationalfeiertag am 28. Juli bescherte uns
eine noch größere Sensation. Wir ritten eine Station bergab nach
Casapalca, der tiefer gelegenen Minenstadt. An diesem Festtag ist
das ganze Volk auf den Beinen, Arbeiter und Angestellte feiern und
stehen herum, von den Bergen herein kommen die Seranos mit Weib und
Kind und Esel, kauern an Wegen und Straßen um kleine Feuer und
plaudern und lachen. Verkaufsstände sind aufgeschlagen; die Indias
halten Früchte, Tortillas und Chicha (Bananenschnaps) feil. Die
Menge ist festlich gekleidet, halb städtisch, halb bäuerlich, und
halb oder ganz indianisch, seltsam bunt und gemischt. Hat Lima bei
aller Großtuerei schon etwas Kleinstädtisches, so sind wir hier
bereits in der tiefsten peruanischen Provinz (die nur geographisch
hoch liegt), und nicht nur das, sondern, trotz [bookmark: page41] der europäisierten
Arbeitergestalten und der einen und anderen weißen Bügelfaltenhose,
schon in der Voretappe der Wildnis.

		Den Höhepunkt des Festes bildet natürlich der Stierkampf. Hatte
ich das beliebteste spanische Nationalspiel in der Hauptstadt schon
gesehen mit original spanischen Toreros, die bei aller pompösen
Aufmachung natürlich nur Ableger des einstigen Mutterlandes waren,
so erlebte ich es hier in einer noch wesentlich groteskeren
Variante. Die Stiere, die man in die Arena von Casapalca, dicht
neben der vorbeifauchenden Oroya-Bahn, zum Kampf aufforderte,
zeigten für diese Aufforderung nicht die Spur eines Verständnisses.
Die blutrotesten Tücher, mit denen ihnen die Banderillos vor den
schläfrigen Augen herumfuchtelten, ließen sie kalt. Alle
Anstrengungen, sie einen Schritt vom Platz zu bewegen, waren
erfolglos. Sie waren so alt und müde, daß sie sich am liebsten in
den Sand gesetzt und ein Mittagsschläfchen gehalten hätten. Noch
feiger als die steinalten armen Tiere aber war der Torero, ein
Neger (!). Er hielt sich den ganzen Nachmittag genau an der
dem Stier gegenüberliegenden äußersten Ausbuchtung der Arena auf,
um sich sofort in Trab zu setzen, wenn der Stier nur ein Bein hob.
Und als einmal eines der Tiere, von dem Lärm des Publikums
irritiert, sich unvermittelt umdrehte, setzte der Nigger mit einem
kühnen Sprung über die schützende Planke. Dem unendlich langmütigen
Publikum – niemand ist geduldiger als ein Indianer – riß zuletzt
doch die Geduld. Der Nigger wurde mit Schmähworten und
Beleidigungen kräftigster Sorte verhöhnt und mit allem bombardiert,
[bookmark: page42] was
nicht niet- und nagelfest war. Dennoch ereignete sich nichts; wo so
wenig Kampflust auf beiden Seiten vorhanden war, konnte kein Kampf
entstehen. Und so erlebte ich das seltsame und gewiß seltene
Schauspiel, daß eine vierstündige Corrida ohne jeden Blutverlust,
ja ohne die geringste Bewegung der Beteiligten so zu Ende ging, wie
sie begonnen hatte.

		Ich wurde für die Langeweile dieser scheußlichen Posse aber doch
noch entschädigt. Eine herumziehende Indiotruppe tanzte einen
Inkatanz, den uralten beliebten Huaynito. Obwohl nur noch in der
Melodie und in der Instrumentierung – Flöte, Trommel und eine Art
Geige – und zum Teil in den grausig grotesken Tiermasken ziemlich
unverändert geblieben, im übrigen aber, wie den goldbestickten
Gewändern und anderen Masken, ein Gemisch von inkaischen und
spanischen Einflüssen, stellen diese seltsam faszinierenden Tänze
immer noch eine starke und sprechende Überlieferung der alten
Inkakultur dar und werden als solche noch lange ein echt
peruanisches Charakteristikum bleiben.

		Während mir in Casapalca nur eine Aufnahme der Tanzgruppe
gelang, hatte ich später Gelegenheit, einen dieser Tänze zu filmen.
[bookmark: page43]

		 

	
		
		IV.

Die Unterwelt der Anden

		Das letzte Loch der Welt – Whisky –
Gletschergeist und Bergwerk – Vom König zum Proletarier – Die
Bergindianer – Inkaruinen und die Schmelzstadt Oroya Huancayo –
Sachsenmaxe

		So ein Beamter der peruanischen Kupferminen, der in den
kilometerlangen Stollen herumkeuchen muß, sieht ziemlich
straßenräubermäßig aus, wenn es nicht gerade Sonntag ist, wo er
sich mehr europäisch oder nordamerikanisch maskiert. Die
Ingenieure, Geologen, Techniker sind in der Hauptsache Amerikaner,
Engländer und Iren, in geringerem Prozentsatz Peruaner, Deutsche,
Spanier, Italiener, Jugoslawen und so weiter. Das Tempo der Arbeit
ist kein rasendes, aber gebückt in den feuchten Schächten
herumzustolpern und ein paar hundert Meter Leitern hinauf und
hinunter klettern in der dünnen, in der Grube auch noch qualmigen
Luft, die Reden, Schnaufen und jede Bewegung erschwert, ist
anstrengend genug. Obwohl Metallbergwerke keine schlagenden Wetter
kennen, sind sie nicht frei von tödlichen Gasen, die man aber am
Erlöschen des offen brennenden Grubenlichtes sofort gewahr wird.
[bookmark: page44]

		Die reichen amerikanischen Minengesellschaften scheuen keine
Mühe, ihren Beamten die Eintönigkeit dieses harten Arbeitslebens
zwischen vier- und fünftausend Meter Höhe einigermaßen erträglich
zu machen. Rücksichtslos praktisch, wie Amerika ist, haben sie
mitten in diese trostlosesten Felswüsten der Welt ganze Siedlungen
hingebaut, Beamtenhäuser, aus Lehm zwar, aber weiß getüncht,
sauber, einfach und behaglich. Anständige, aus den Staaten
importierte Möbel, Zentralheizung, Bad, Teppiche, Bedienung,
Fremdenzimmer – es ist alles da, was die Zivilisation
produziert –, im seltsamsten Widerspruch zur umgebenden
steinernen Wildnis. Klubräume, Kasinos, Eßsäle, Spielzimmer,
Bibliotheken, mit den besten Zeitschriften englischer und
französischer Sprache wohlversorgt (in keinem Bücherschrank fehlt
Jack London), hübsche Leseräume, und alle Räume, wie es in
Südamerika der Brauch ist, riesenhaft. Den meisten Platz hat man im
Lesesaal …

		Milch und Butter sind im Allgäu nicht frischer als an der fast
schlemmerhaften Tafel dieser Leute, die, wenn sie in ihren hohen
Gummistiefeln aus dem Schacht kommen, von einer Karrete (halb
Last-, halb Personenauto) abgeholt, in schwungvoller Fahrt über
gewagte Bergstraßenschlangen zum Kasino transportiert werden und
ihre verwegenen Sombreros vor der Tür des Speisesaales auf die Erde
schmeißen. Die Cerro-de-Pasco-Copper-Corporation, die größte in
Peru konzessionierte Minengesellschaft, besitzt an die
fünfzigtausend Stück Vieh auf ihren zahllosen Farmen. Fußballplätze
für den Arbeiter, Tennis und Hockey für den Beamten (wohl die
höchsten [bookmark: page45]
Spielplätze der Welt), die Billards blendend, die Kegelbahn
parkettiert und blitzblank gebohnert. Die Kegel stellen sich
selbstverständlich automatisch auf, nur daß sie beim Umfallen noch
nicht »Juhuh« schreien; aber das wird der Amerikaner sicher auch
noch erfinden. Ein automatisches Klavier und ein erstklassiges
Grammophon, das sich ein Dutzend Platten selbsttätig auflegt,
vervollständigen das mechanische Panoptikum. In Ermangelung jeder
anderen Abwechslung ist für die Angestellten hier oben an Komfort-
und Zivilisationsscherzen das Menschenmögliche getan.

		Brauchbare Leute, die etwas gelernt haben und etwas können, sind
hier notwendig und verdienen, weil man sie braucht, gut. Die erste
Frage gilt der Fähigkeit, die zweite der Nationalität. (Dennoch
zahlen die Amerikaner den Amerikaner immer noch am besten.) Die
meisten machen es fünf Jahre und hauen dann mit ihren Ersparnissen
ab. Man arbeitet seinen Kontrakt ab wie eine Verbannung, existiert
schlecht oder recht, zählt die Tage wie im Gefängnis, klagt,
jammert, verzweifelt und rechnet, was man hat – oder hätte, wenn
der Whisky und andere teure Scherze nicht wären. Vor fünfzehn
Jahren wurde eine Silbermine entdeckt und so ungeheuerlich
verdient, daß sich die Beamten aus Paris importierte Damen im
Luxuszug heraufkommen ließen und in einer Nacht Hunderttausende
verspielten. Das waren noch Zeiten! Was hat man jetzt? Die
Einsamkeit ist unerträglich, ein Exil in gewaltiger, aber auch
trostloser Wildnis. Die Ankunft der Post ein Fest. Sparen oder
Trinken das einzige Amüsement. Das letzte Loch der Welt – so nennen
sie die [bookmark: page46]
Minenstadt Morococha. Um mit dem Sport allein glücklich zu werden,
dazu muß man Amerikaner sein. Bleibt nur übrig, an einem der
langweiligen Feiertage in die Kordillere zu reiten; – anstrengende
und gefährliche Ausflüge, wie ich einen mitgemacht habe, gerade
recht, um überschüssige Kräfte zu verpulvern.

		Dennoch erträgt man es einmal nicht mehr! Ich habe einen solchen
Abend erlebt. Beim Abendessen im Kasino herrscht gewitterige
Explosivstimmung. Der Chefingenieur erhebt sich: »Señores, wollen
wir Whisky trinken?« Keiner antwortet – der Vorschlag ist
einstimmig angenommen. Man wird lustig, kindisch, ausgelassen,
dröhnend laut und ungeniert. Es sind ja nur Männer beisammen in
dieser hochgelegenen Unterwelt der Anden. Um Mitternacht fährt eine
Karrete der Compagnie vor. In Pelzjacken, dick wie die Eskimos,
zwängt sich alles in den Wagen. Was innen nicht Platz hat, hängt am
Trittbrett und steigt aufs Dach. Und dahin geht es in tollster Jagd
halsbrecherische Kurven und Steilhänge lang. Der Chauffeur, der
einzige noch Nüchterne, fährt wie ein Akrobat. Aber wenn er es auch
nicht wäre, heute ist es jedem egal, ob die Karre in den Abgrund
fliegt. Schon sind wir da! Fäuste und Stiefel hämmern an die Tür.
Eine Sturmkompagnie verlangt Einlaß. Es wird einem angst um das
arme Hüttchen. Selbstverständlich ist nur eine Dame vorhanden, una
blanca: Weiße Haut ist hier selten, weiß ist exotisch und teurer
als das teuerste einheimische Fell. Eine Frau und zwanzig Männer –
was schadet's, wir trinken, tanzen, stülpen die Bude auf den Kopf
und werfen die kurios feinen Möbel zum Fenster [bookmark: page47] hinaus: Männervergnügen. Es wird
alles bezahlt, Señora, claro! Was nützt das Geld hier oben, man
pfeift darauf.

		Am anderen Tag ist nichts geschehen. Man ist im Dienst, kein
Wort, keine Miene erinnert an die verrückte Nacht.

		Als die Amerikaner vor sechzig Jahren hier nach Metallen
schürften, wurden sie von der einheimischen Bevölkerung, den
Bergindianern, nicht nur verlacht, sondern auch vor den Geistern
der Berge und Gletscher gewarnt. Auch heute noch hat es seine
Schwierigkeit, wenn ein Stollen so weit vorgetrieben wird, daß er
unter einen Gletscher stößt, die indianischen Arbeiter zum
Vordringen in das Gebiet des »großen, weißen Geistes« zu bewegen.
Die Amerikaner, die weder Geist noch Geister fürchten, ließen sich
von solchem altmodischen Aberglauben nicht beirren, und heute
rollen seit einem halben Jahrhundert Tag und Nacht ihre
schwerbeladenen Kupferzüge an die Küste. Etwa ein Jahr nach meiner
Reise durch diese Gebiete las ich in einer limenischen Zeitung die
Nachricht von einem Grubenunglück in Morococha. Der See, unter dem
die Stollen laufen, war infolge mangelhafter Stützbauten in die
Grube eingedrungen. – Der Berggeist hatte seinen Tribut
gefordert.

		Ich bin dem großen weißen Geist nicht persönlich begegnet. Ich
habe nur die Landschaft betrachtet, in der er wohnt, wenn er nicht
inzwischen verzogen ist. Eisig düster schauen die Riesenhäupter der
Anden hinunter in den verwüsteten Kessel, in dessen Grund der halb
eingetrocknete, unterminierte See von dem chemischen Unrat, der
sich in ihn ergießt, in allen Regenbogenfarben [bookmark: page48] schillert. Unter Felsblöcken am
See – Spielplatz zerlumpter Indianerkinder – liegen Alteisenhaufen
und verrostete Transmissionsräder, und zwischen den verfallenen
Steinhütten wirbelt der Bergwind den hartgefrorenen Staub auf und
den penetranten Gestank ihrer unverbesserlichen Unsauberkeit.

		Eines schönen Vormittags sah ich zwei Kinder an diesen
Eisenabfällen vorbeischreiten, Knabe und Mädchen, Hand in Hand,
europäisch sonntäglich ausstaffiert mit zu weiten
Konfektionsfähnchen (damit der Bengel nicht so rasch
herauswächst!), gekleidet wie rührende Zirkusaffen in bunten
nordamerikanischen Kattun und fabrikneuen Lederstiefeln, was alles
man im Minenbasar billig kauft oder gegen eigenes Schafwollgewebe
vorteilhaft eintauscht. Sie machten große scheue Augen, als sie den
weißen Mann mit dem Kurbelkasten erblickten. Das Mädchen schleppte
ein Gebetbuch so groß wie das Berliner Adreßbuch, und der Junge
hielt einen großen schwarzen Regenschirm (ein vornehmes Möbel, ein
Kulturerzeugnis!), als er mich gewahr wurde, noch ernster und
steifer in der kleinen, braunen Faust: Zivilisation und Industrie
Hand in Hand.

		Die Minenarbeiter sind ausschließlich Cholos,
Quechua-Mischindianer, Nachkommen der einst königlichen Inkas, die
keine Ahnung gehabt haben, was Armut ist. Man sieht schöne Kerle
unter ihnen, sozusagen klassische, von Meunier modellierte
Arbeitergestalten. Im übrigen und außer seinem scharf geschnittenen
Bronzegesicht mit der aristokratischen Adlernase unterscheidet sich
der braune Proletarier in nichts von seinem internationalen
Kollegen. [bookmark: page49] Er
fährt genau so mit Grubenlampe und Emailsuppenkännchen ein wie der
Kumpel im Ruhrgebiet. Auch unter den Cholas und Cholitas (Frauen
und Mädchen) sieht man stattliche Gestalten. Sie tragen das schwere
blauschwarze Haar in einem Knoten oder Zopf im Nacken; mit ihren
rabenschwarzen Augen fixieren sie den Fremdling neugierig naiv und
absichtslos. Der Kälte wegen und vielleicht aus Eitelkeit sind sie
bis an die Knöchel in grellfarbige Wollröcke verpackt, haben sechs,
acht Röcke an, wie die Bäuerinnen in der Schwalm, wirken dadurch
noch monumentaler und als Wasserträgerinnen, den irdenen Krug auf
dem Kopf balancierend, ägyptisch stilvoll. Auch die Weiber fahren
in die Grube, um den Männern das Essen zu bringen; andere wieder
arbeiten bei der Erzsortierung. Diese einzigen ausgenommen, sieht
man eine Chola nie und nirgends ohne die unvermeidliche
fadenspinnende Holzspindel, die sie unablässig in den Fingern
dreht. Und ebenso schleppt sie, wo sie geht und steht, in einem um
den Hals geknüpften Tuch ihr Baby auf dem Rücken, dem sie, wenn sie
Zeit zu Zärtlichkeiten hat, die Läuse absucht. Wie alle
Bergindianer hausen auch die Minencholos in Hütten aus lose
übereinandergelegten Steinen, die sie in Ermangelung von Berggras
hier mit verrosteten Wellblechfragmenten überdachen. Ihr Haus- und
Lieblingstier ist, neben einem Rudel verhungerter Hunde, die wenig
Ansehen genießen, das Lama. Ihre Sprache ist außer spanischem
Kauderwelsch das Quechua, die heute noch stark verbreitete
Inkasprache.

		Als ich einige Cholas knipsen wollte und sie um die Erlaubnis
dazu bat, sagten sie, sie hätten kein Geld. Ich [bookmark: page50] sagte, das kostet nichts.
Aber sie schüttelten ungläubig den Kopf und zogen sich furchtsam
zurück. Vermutlich hielten sie meine Erklärung für einen schlauen
Händlertrick. Die weißen Herrschaften, die in solcher Gegend
zuweilen auftauchen, um irgendwelche Geschäftchen zu machen, meist
Armenier oder Chinesen, sind natürlich die geriebensten Gauner.
Aber ganz so dumm, wie die glauben, sind die Indianer doch nicht.
Ich mußte bei einer anderen Gelegenheit eine ziemliche
Überredungskunst entfalten, bis es mir gelang, das Mißtrauen der
Photoscheuen zu besiegen.

		*

		In Morococha wurde uns geraten, in der Schmelzstadt Oroya ein,
zwei Tage Station zu machen. Ein großes Schmelzwerk im peruanischen
Hochgebirge, das ist natürlich interessant. Für mich war aber etwas
anderes noch interessanter. Als wir an der Station Rio Blanco
vorbeifuhren, sah ich hinausblickend tief unten vor einer
riesenhaften senkrechten Felswand eine festungsartige Burg, einen
in Quadern aufgerichteten, quadratisch-kubistisch zwischen Fluß und
Berg vor die Steilwand hingetürmten Bau. In wunderbar geschützter
Lage, rückengedeckt durch den Berg, die Vorderfront gegen den Fluß
gekehrt, grundrißartig liegt er da, breit am Boden, sich verjüngend
gegen die Höhe, mit gewaltigen Tortürmen und hochummauertem, von
Felstrümmern übersäten Innenhof. Ein Inkabau, vollständig
unversehrt, wenngleich der Berg hinter ihm seit Jahrhunderten seine
abwitternden Blöcke nach ihm schleudert, noch ganz intakt, aber
[bookmark: page51] [bookmark: page52] [bookmark: page53] verlassen, leer und
ausgestorben. Aber rührt sich da vorne nicht etwas? Ziegen oder
Lamas? Vielleicht auch Menschen? Es wird wohl ein indianischer
Hirte sein, der da wohnt, einen Steinwurf weit von der Festung, in
seiner kleinen Hütte und umgeben von einem lose aufgeschichteten
Mauerkreis, in dem seine Tiere sich tummeln. Einsame Wildnis, in
der eine große Vergangenheit schläft! Ich kann nicht widerstehen,
mich in sie hineinzuträumen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Surco, die Stadt der Blumen (Zeichnung des
Verfassers)
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Eine Gruppe Huaynito-Tänzer
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Zahnfelsen in der Cordillera negra, auf der
Strecke nach Huanuco
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Die Oroya-Bahn klettert höher und höher



		Die schweren Eisentore öffnen sich kreischend. Vielleicht sind
die Beschläge von Gold! Warum nicht? Im alten Peru war Gold ein
Metall, nicht mehr wert als ein anderes auch. Und heute noch gibt
es Indianer, deren Werkzeuge aus purem Golde sind, weil sie kein
anderes Metall haben. Federngeschmückte Inkas kommen aus dem
Quaderntor, eine reich verzierte Sänfte folgt, der Fürst geht auf
die Jagd. Die Mannschaften tragen Speere und Bogen, von ihren
Gürteln hängen die langen, buntbemalten, mit Fransen verzierten und
mit Pfeilen vollgepfropften Lederköcher fast bis zur Erde. Der
Trupp geht den schmalen Pfad am Fluß entlang, ein Mann hinter dem
andern, wendet sich bald nach rechts und verschwindet hinter einer
leichten Staubwelle in der Felswildnis. Und was ist das, das jetzt
aus der Staubwolke auftaucht? Oder ist es kein Staub, sondern nur
der Qualm der keuchenden Lokomotive? Kleine Häuser, Reihenhäuser,
eintönige, fabrikrote Backsteinkästen mit Wellblechdächern, rußige
Gassen, Güterzüge, langsam vorbeirollend, mit Kupferbarren beladen,
amerikanische Ingenieure in staubigen Stiefeln, Indianer in
Arbeitermonturen, [bookmark: page54] und wieder Mauern, Schlote, riesige Röhren
zwischen Eisengerüsten. Wir sind in Oroya, der amerikanischen
Minenstadt mit dem großen Schmelzwerk, in dessen feuerspeiende
Smelterkessel alle Erze aus den umliegenden Gruben wandern: Kupfer,
das silberhaltig ist, Blei und Zink.

		Man sagte mir, die Berghöhen um Oroya seien früher bewachsen
gewesen. Aber die giftigen Dünste aus den Riesenschloten des
Schmelzwerkes, die in dem engen Felskessel lagern wie eine
stickende Nebelwolke, hätten alle Vegetation vernichtet.

		*

		Man kann von Oroya aus mit der Karrete auf malerisch kühner
Bergstraße nach Tarma und La Merced sausen, von dort entweder nach
Oxapampa reiten oder den allgemein begangenen Pichisweg oder gar
die neue Flugzeugstation San Ramon erreichen und von dort in drei
Tagen nach Iquitos fliegen, was zwar eine gewaltige Stange Geld
kostet. Wir hatten weder Geld noch in Iquitos unaufschiebbare
Geschäfte zu erledigen. Schon bekannte Routen kamen für uns nicht
in Betracht, nicht nur, weil die begangensten Wege die teuersten
sind – denn ein Vagabund kommt auch da durch –, sondern weil
sie außerdem die langweiligsten sind. Von Oroya geht eine
Bahnabzweigung nach Jauja und Huancayo, wo sie zu Ende ist; was
darauf schließen läßt, daß es dann anfängt, interessant zu werden.
Wir sagten den gastfreundlichen Beamten von Oroya adios, warfen
unser [bookmark: page55] Gepäck
in den Wagen und rollten ab, Richtung Huancayo. Dieser Ort war in
unserem Programm gelegen, solange wir beabsichtigt hatten, Cuzco,
die heilige Stadt, mitzunehmen. Wir wären dabei, um die bekannte
Route von der Küste über Arequipa zu vermeiden, von Huancayo über
Ayacucho durch unbegangenes Urwaldgebiet geritten. Je mehr ich aber
an die Photos von Titicacasee dachte, die man in jeder
illustrierten Zeitung sieht und die ich schon auswendig kann, und
als wir uns überlegten, daß das südliche Peru der zivilisierteste
Teil des Landes und die Bahn Mollendo – Cuzco – La Paz eigentlich
die abgeklappertste Strecke Südamerikas ist, ließen wir den
Gedanken fallen. Der Abstecher nach Huancayo jedoch kostete uns
nichts als ein paar Tage Zeit.

		Der Zug rasselt bergab, folgt in einem engen Tal den Krümmungen
eines reißenden Gebirgsflusses und gewährt prachtvolle Blicke auf
eine felsige Urweltlandschaft, die zu filmen ich nicht versäumte.
Das einzige Zeichen der Zivilisation auf dieser Strecke sind außer
den Gleisen die sogenannten Stationen: eine primitive Steinhütte,
die in einem leeren Nichts mutterseelenallein dasteht. Wo sich das
Tal weitet, sah ich zuweilen weitab von der Bahn die Firste einiger
Palmdächer aus dem Dickicht lugen. Da wohnen also die Menschen, für
die der Pack Zeitungen und Briefe bestimmt ist, die während der
Fahrt hinausgeschmissen werden, worauf ein kleiner Indianerjunge
dem Zug nachrennt und sie triumphierend einholt. Obwohl es abwärts
geht, liegt Huancayo in einem bergbegrenzten Hochtal immer noch auf
einer Höhe von 3340 Meter. Das Klima ist subtropisch. In den
Pfützen [bookmark: page56] eines
ausgetrockneten Gebirgsbaches, der in der Regenzeit ein wilder
Strom ist, hocken die Cholas von früh bis abends und waschen. Ob
diese ewige Fummelei auf den Felsplatten viel Zweck hat, weiß ich
nicht; aber es sieht sehr malerisch aus: die grellen Farbflecke der
Wollröcke, ein frühlingshafter blaßblauer Himmel, in dem das zarte
Grün der schlanken Eukalyptusbäume schwimmt, eine verwilderte
Böcklinlandschaft – das war etwas für meinen unbezähmbaren
Aquarellierdrang, den ich freilich nur in Abwesenheit meines
Kameraden befriedigen konnte. Freund Rolf hielt von der Malerei im
allgemeinen nicht viel und von der meinen noch weniger.

		Lustig ist der Wochenmarkt in Huancayo, auf dem die Seranos, von
allen Seiten von den Bergen herunterkommend, ihre Herrlichkeiten
feilbieten. Um einen Begriff von Handel und Industrie in Huancayo
geben zu können, muß man die Waren aufzählen. Da sieht man im
bunten Durcheinander alle möglichen Früchte, immer auf ein auf den
Boden gebreitetes Tuch gelegt, Chancaca (Rohzucker), Kokablätter,
Brennholzbündel, Erzeugnisse indianischer Hausindustrie: Tonvasen,
kunstvolles Zaumzeug, Baststricke, lederne Mokassins, selbstgewebte
Bänder und Decken, allerlei Felle und Bälge und lebende schwarze
Mutterschweine mit einem Dutzend quiekender Ferkel. Auf kleinen
Öfchen wird Reis mit Hühnerfleisch und Aji gekocht, eine putzige
Schmorerei, die an die Puppenküchen der kleinen Mädchen erinnert.
Rätselhaft war mir, was Bündel von ganz gewöhnlichem Gras bedeuten
sollen oder farbige Steinbrocken, wie wir sie in der Schulzeit
gesammelt haben. Wahrscheinlich waren [bookmark: page57] das Erdfarben. Sogar Anilinfarben gibt es!
Huancayo ist immerhin Bahnstation, was einen findigen deutschen
Geschäftsreisenden nicht schlafen ließ. Er gab seine Offerte ab,
und die Indios fanden, daß die fertigen Farben auch ganz schön bunt
und außerdem praktischer sind als die mühselig selbstbereiteten.
Schade! Die Skala der indianischen Erdfarben ist zwar primitiver,
aber dafür auch reiner, ursprünglicher und leuchtender.

		Die Indianer nehmen Kauf und Verkauf sehr wichtig und ernst und
müssen alles erst gründlich berühren, prüfen und beriechen. Wenn
eine India sich, da Markttag (La Feria) gleichbedeutend mit Festtag
ist, den Luxus erlaubt, eines der runden weißen Brötchen zu kaufen,
die unseren Semmeln gleichen, aber süß schmecken, so tut sie das
nicht, ohne mindestens sechs zu befühlen, bis sie eines
erwirbt.

		Ich wäre erstaunt gewesen, hätte ich in Huancayo nicht auch
drei, vier Deutsche getroffen, die, ich weiß nicht warum, in dieser
weltentlegenen Lehmstadt leben. Einer war Besitzer einer
verfallenen Brauerei, der andere fabriziert deutsche Wurstwaren und
fränkische Witze, der dritte ist Elektrotechniker und wartet auf
den Aufschwung der Elektrizität bei den Conibo-Indianern, und der
vierte ist nur verheiratet: mit einer Chola. Und dann traf ich noch
einen, aber der war nicht standesgemäß. Er lehnte an der Mauer, als
wir vorbeikamen, und murmelte etwas. Ich kann an keinem
Landstreicher vorbeigehen. Sie sind Taugenichtse, Romantiker,
Fremdlinge in der Menschheit – meine Brüder.

		Der Sachsenmaxe, der einzige deutsche Beachcomber [bookmark: page58] in Peru, wie er sich nannte,
ist ein großer, strammer Kerl und nicht halb so gebeugt, wie er tun
muß, um mitleiderregenden Eindruck zu erwecken. Gewiß, seine
Stiefel sehen bös aus, und die Schwielen der Hand, die sich auf den
Stock stützt, sind auch echt. Aber vom Arbeiten kommen sie
nicht.

		»Es gibt keine Arbeit, Señores! Und wenn es Arbeit gibt, dann
wollen sie nichts bezahlen! Ich habe Steindrucker gelernt in
Leipzig. Damals wurden die ersten drei deutschen Viermaster gebaut,
die ›Donau‹, die ›Werra‹ und die ›Fulda‹ in Bremerhaven und
Stettin. Auf der ›Donau‹ habe ich die erste Seereise gemacht. Von
Marseille habe ich die ›Gioconda‹ als zweiter Maschinist
herübergebracht. Bei der Dänisch-Russischen Steamscompany in
Kopenhagen war ich zwei Jahre. Dreitausend Kronen verdient. Also
salud, meine Herren, Prost! Ich war erster Koch im
Infanterieregiment – wie heißt es, weiß der Deubel, ich bin schon a
bißl besoffen, in Kentucky war's. Da hab ich Geld verdient! Habe
den Krieg in Cuba mitgemacht. Von Madanses sind wir rüber nach
Habana, da war gelbes Fieber; ich kam ins Hospital. Aber ihr gebt
mir doch ein paar Cents Schlafgeld? Ich will weiter nichts haben,
nur ein paar Cents zum Schlafen. Ich bin ein ganz gewöhnlicher
Sachse, aber die Sachsen sein helle, wenn der Mond scheint. In Peru
bin ich acht Jahre. Bin inzwischen wieder weggewesen, zur See. Mein
Lebenslauf ist Geld wert –«

		Das hatte ich inzwischen bereits begriffen.

		»Das soll mir einer nachmachen, was ich gemacht habe! Caramba!
Bin vierundzwanzig Stunden im Wasser [bookmark: page59] geschwommen, das Schiff ist abgebrannt,
ich kann was erzählen! Prost, meine Herrn! Ich will meinen
Lebenslauf aufschreiben, daß es Gold wert ist! Gebt mir einen Tag,
und ich schreibe ihn auf, daß niemand in der Welt es nachmachen
kann! Also, Landsmann, das Schlafgeld!«

		Wir fragten einen Deutschen, wie lange der Sachsenmaxe schon in
Peru herumstrolcht. Er antwortete, er sei jetzt sechsundzwanzig
Jahre hier, und als er herkam, war er schon dagewesen. [bookmark: page60]

		 

	
		
		V.

Vom Gletschereis in die Tropenhitze

		Die höchste Minenstadt der Welt – Kino in der
Kirche – Bahnen auf dem Papier – Auto auf Schienen – Huachon – Der
Brüllberg – Der Urwald beginnt; die Braue des Waldes – Huancabamba,
die letzte Poststation

		Nachdem wir Cuzco aufgegeben hatten, wollten wir uns nun so
rasch wie möglich den nordöstlichen und nördlichen Gebieten Perus
zuwenden, denen mein Hauptinteresse galt. Das einfachste war, wir
benutzten die Bahn, soweit sie geht. Die Strecke von Oroya nach
Cerro de Pasco gehört den Yankees. Wir ließen uns von dem
USA.-Vertreter unseren Freifahrtschein prolongieren und erreichten
in einem Tag die Endstation Cerro de Pasco. Die spanische Sprache
ist ungemein wohlklingend. Unter Ortsnamen wie Jarina, Chorillas,
Juancito, La Pedrera, Santa Maria de Shiari, Vista Allegre, Flor de
Limon, Huatapi und Requeña stellt man sich unwillkürlich ebenso
prunkvolle Örtlichkeiten vor. Alle diese Stationen auf der Strecke
nach Cerro, die einer Fahrt durch die Dolomiten gleicht, bestehen
aber entweder aus einer Tafel, die die [bookmark: page61] Aufschrift trägt, oder aus einer der
bekannten Steinhütten oder aus einer Pferdekoppel mit einem
Holzschuppen. Mehr läßt sich, so sehr man die Augen auch anstrengt,
nicht entdecken. Erst Cerro de Pasco, das sieht man schon bei der
Einfahrt zwischen qualmenden Grubengebäuden und Schachttürmen, ist
eine wirklich vorhandene Stadt mit echten Häusern aus Lehm, nicht
viel anders aussehend als die anderen Minennester, nur daß das nun
die höchste Minenstadt der Welt ist und auch die kälteste und
trostloseste.

		Am Bahnhof umringte uns sofort ein Rudel zerlumpter
halbindianischer Lazzarones, die sich um unser Gepäck balgten. Da
wir mit unseren drei Sachen nicht alle dreißig Kerle in Verdienst
setzen konnten, so gaben uns diejenigen, die bei dem Handgemenge zu
kurz gekommen waren, das Geleit bis zum »Hotel«, teils um der
Sensation unserer Ankunft willen, teils aus der inbrünstigen
Hoffnung, die in den schwarzen Augen dieser armen Teufel leuchtete,
daß von so reichen Herren, wie Weiße auf jeden Fall sind, doch noch
durch eine wunderbare Fügung des Himmels ein Trinkgeld abfallen
könnte.

		Auch Cerro hat (wie könnte es anders sein?) seinen Kientopp, nur
daß er hier in eine alte spanische Kirche eingebaut ist. Demnach
scheint die Kirche in diesem industrialisierten Gebiet nicht in
allzu hohem Ansehen zu stehen. Es gab hier, wo die verrosteten
Bahngleise im Pampagras enden, zwei Tagemärsche vor dem Urwald, die
»Gräfin Mariza«. Da war ich doch froh, daß ich nach Peru gereist
war. Möglicherweise hätte es das Stück in Europa gar nicht mehr
gegeben! [bookmark: page62]

		Ingenieure luden uns ein, das einige Stunden westlich gelegene
Vanadium-Bergwerk zu besuchen. Es gibt auf der ganzen Erde nur zwei
Vanadium-Vorkommen; das eine davon ist das bei Cerro. Ganz
interessant, aber ich hatte genug von den Bergwerken. Wir
erkundigten uns nach der Reiseroute in die Montaña und hörten, daß
man von Cerro nach Norden über Huanuco in das Gebiet des oberen
Marañon gelangt. Es seien aber, hieß es, durch dieses Gebiet bis
jetzt nur einzelne Weiße durchgekommen, denn am oberen Marañon
lebten Menschenfresser. Nun, wir waren auch einzelne Weiße. Und
Menschenfresser gibt es in Europa auch. Ich finde es von den
indianischen Menschenfressern sehr nett, daß sie, im Gegensatz zu
anderen Mördern, aus ihrer Veranlagung kein Geheimnis machen,
sondern sie so unverhüllt verbreiten, daß man schon viele
Tagereisen vorher vor ihnen gewarnt wird. Außerdem hatte ich bald
heraus, daß man von den Schauermärchen über die Wilden, die einem
in halbzivilisierten Gegenden serviert werden, ruhig neunzig
Prozent abziehen darf. Sie entspringen dem komischen Ehrgeiz der
Halbfarbigen, die sich zur weißen Rasse zählen wollen, sich von den
Indios zu unterscheiden, und darum verleugnen und verleumden sie
ihre Stammväter. Nichts in der Welt hätte weder meinen Freund noch
mich abgehalten, durch das Marañongebiet zu gehen, wäre nicht eine
Überlegung gewesen: im Osten lagen die deutschen Siedlungen, von
deren Existenz ich vor meiner Reise noch nichts gewußt hatte.
Wandten wir uns nach Norden, dann kamen wir so weit ab, daß es ein
Ding der Unmöglichkeit wurde, das Siedlungsgebiet zu erreichen.
[bookmark: page63] Auf einen
Besuch unserer Landsleute wollten wir aber aus mehr als einem
Grunde nicht verzichten, und das Marañongebiet war ja auch auf dem
Rückweg von Norden her zu erreichen.

		Wir fuhren eine kurze Strecke zurück nach Tambo del Sol
(Sonnenhaus), auch wieder so ein übertriebener Name – von der Sonne
war auf dieser hochgelegenen windkalten Puna, der Hochebene
zwischen der Weißen und der Schwarzen Kordillere, nichts zu sehen.
Wir hockten den ganzen Tag in dem einzigen Haus, aus dem die
Ortschaft besteht, mit tropfenden Nasen vor dem Kaminfeuer, in das
unser Wirt einen Urwaldbaum nach dem anderen schob. Hier oben
wächst zwar nur Pampagras; aber der Stationsleiter sitzt an der
Quelle: das Gefährt, das uns transportieren soll, dient sonst in
Ermangelung von Personenverkehr hauptsächlich dem Holztransport aus
den tieferen Regionen. Das, was unser jetzt harrte, nennt sich
Ucayalibahn, so genannt, weil sie bis zum Ucayali geht – auf der
Landkarte natürlich nur, nur punktiert, projektiert. Hier ist alles
projektiert und viel projektiert und schon lange projektiert. Und
manchmal gibt es sogar teilweise verwirklichte Projekte, wie diese
Schmalspurbahn zum Beispiel, die lebhaft an Hugo Haases Achterbahn
erinnert. In zwölf Jahren ist tatsächlich ein Stück von ihr gebaut
worden, etwa siebzig Kilometer, mit wirklich echten, wenn auch
etwas dünnen, wackligen Gleisen. Ob man auf diesen Makkaronis mit
einer ehrlichen Lokomotive fahren kann, ist eine andere Frage. Man
mutete uns derartiges auch nicht zu; sondern wir fuhren mit einem
Auto-Carril, das ist ein Auto, das auf Schienen [bookmark: page64] läuft und trotz tausend
engen und engsten Kurven an den einladend herauf gähnenden
Abgründen wunderbarerweise vorbeifliegt statt hinunter. Nach
einigen Stunden sieht man in senkrechter Blickrichtung unter sich
das Gebirgsnest Huachon liegen wie aus einer
Miniaturspielzeugschachtel geschüttet. Aber die Spiralen des
Gleises müssen einen ganzen Gebirgsstock umkreisen, bevor sie
endlich hinunterkommen, und dann ist man, mehr tot als lebendig,
der Sonne wiedergegeben, wenn auch nur, solange sie scheint. Wir
sind in einem tiefen Talkessel, in den sie einige Stunden des Tages
wie in einen Schacht hineinleuchtet. Aber der Boden dieses
Schachtes liegt immer noch sehr hoch, und morgen geht es erst recht
wieder in die Höhe, über die zweite Andenkette hinüber, und dann
der Sonne entgegen. Denn wir reisen nach Norden – und das heißt
hier zur Sonne.

		Señor Sanchez lädt uns in sein Haus und kratzt uns auf seinem
blechernen Grammophon einige bezaubernde Tangos vor. Der Tango ist
Südamerikas tönende Seele. Der nächste Tag vergeht mit der
Ausfindigmachung eines Führers, dem Mieten von Maultieren und dem
Einkauf von Proviant. Señor Sanchez, der uns bei diesen Besorgungen
mit wichtigem Eifer unterstützt, ist Besitzer einer Tienda, eines
Kramladens, und möchte uns am liebsten den ganzen Laden aufhalsen;
aber die Rücksicht auf unseren schmalen Geldbeutel erlaubt uns
nicht allzu große Sprünge. Während mein Freund sich mit dem
Maultiertreiber herumstreitet, mache ich einen Spaziergang und
benutze die Gelegenheit zur geheimen Anfertigung eines Aquarells
der seltsam wilden Felslandschaft. [bookmark: page65]

		Am nächsten Tag in aller Frühe ging es los – ein Peon, zwei
Packtiere und zwei Reittiere – durch Felsschluchten bergauf im
gemütlichen Mulaschritt. Der Himmel ist azurblau, die Luft rein und
leicht; vergnügt steigt der blaue Qualm meiner Pfeife in die
würzige, schwebende Hitze. Eine gesegnete Gegend: keine Reisenden,
keine großsprecherischen Touristen, kein Haus und kein Hotel, in
dem Herr Meyer aus Chicago beim opulenten Frühstück sitzt. Hoch am
Gebirgsbach die Indianerhütte ist genau so, wie wir sie uns in
unseren Knabenträumen vorgestellt und gebaut haben: übereinander
gelegte Steine, die Ritzen mit Moos verstopft und das ganze mit
dürrem Bergheu zugedeckt. Eine elende Hütte zwar, wenn man bedenkt,
daß man da wohnen müßte, kein Gas, kein elektrisches Licht, nicht
einmal eine Kerze, keine Zentralheizung, kein Bett, kein Stuhl –
kein Dichter wohnt schlechter. Aber was heißt hier wohnen? Diesen
Begriff kennt man hier nicht, also ist der Vergleich mit unseren
Verhältnissen auch nicht angebracht. Hier ist man in der Sonne, und
die Sonne ist hier immer; kein Tag im Jahr ohne sie; da kann man
auf vieles verzichten. Hütten sind zum Schlafen da, für die Nacht,
und wenn man geschlafen hat, scheint die Sonne und alles ist gut.
Wie merkwürdig bekannt mir diese Landschaft der kurzgrasigen
Berghalden vorkommt mit den fremdartigen Sträuchern, die mir gar
nicht fremd sind! Hier habe ich hinter jedem Gebüsch gelegen, um
mich mit Bogen und Tomahawk an den Feind zu schleichen. Aber der
peruanische Gebirgsindio schleicht nicht an den Feind heran. Er
baut, wie wir sahen, noch in viertausend Meter Höhe [bookmark: page66] friedlich seine Papitas
und Camotas. – Peru ist die Heimat der Kartoffel.

		Vor dem Überschreiten des Passes hielt unser Arriero bei einer
Steinhütte. Zwei Seranas waren mit dem Bepacken von Mulas
beschäftigt, ein paar Kühe weideten im steinumgrenzten Pferch, eine
indianische Alm. Die Weiber boten uns gastfreundlich eine
Kürbisschale Milch und schlossen sich an. Sie waren bei unserer
Ankunft schon reisefertig, also hatte unser Führer wahrscheinlich
die gemeinsame Reise mit ihnen verabredet. Die Indios gehen ungern
allein und versuchen stets, sich, wenn möglich, mit in gleicher
Richtung Wandernden zu vereinen. Wir hatten nichts gegen den
Zuwachs von einem Arriero, zwei Weibern und sechs oder acht Tieren,
er verlieh unserer kleinen Expedition nur ein größeres Ansehen.

		Die Indianerin reitet selten und nur, wenn sie allein ist. Sonst
läuft sie, und zwar niemals ohne den auf den Rücken gepackten
schweren Sack, hurtig neben, hinter oder vor den Pferden her,
barfuß, durch dick und dünn. Sie sind nicht häßlich und hier auch
schon reinlicher als die von der Zivilisation beleckten, recht
unsauberen Cholas der Minengebiete. Ihre Augen, schmalschlitzig und
ringsum von reizenden schwarzen Wimpern umrandet (wie die
Europäerin sie sich künstlich hinpinselt), sind recht hübsch. Trotz
der weltverlassenen Felshöhe, in der sie hausen, trägt eine unserer
Seranas einen grellroten Wollschal um die Schultern, der wohl aus
irgendeinem Sierra-Basar stammt; ihr Liebster wird ihn ihr
mitgebracht haben. Auch die Taschenspiegel, die ich ihnen verehre,
verstehen sie sofort kichernd zu gebrauchen – [bookmark: page67] Weib bleibt Weib –, und der
Arriero schneidet komische und grausige Fratzen in das verhexte
Glas, aus Ulk, denn er ist ein Spaßmacher. Vielleicht aber meint er
auch, man muß das Gesicht bewegen, wenn man hineinschaut. Als wir
am Abend absattelten, berührte, betastete und beroch er alle unsere
Sachen, die er noch nie gesehen hatte und deren Bedeutung er
herausbekommen wollte. Die anderen kicherten über seine kindische
Neugier. Mein Photoapparat stak in einem ledernen Futteral, das auf
der Innenseite mit violettem Samt gefüttert war. Als ich den
Apparat herausnahm, bemerkte er das Futter, strich mit dem Finger
darüber und dann über seine breitknochigen Backen. Er sagte damit:
Das ist weicher als meine Haut! Die ganze Gesellschaft verstand nur
wenige Brocken Spanisch, genau soviel wie ich. Die Sprache ist hier
Quechua, das der Cholo unter sich auch dann spricht, wenn er
Spanisch kann.

		Wir befanden uns auf der Paßhöhe; mit dem Verschwinden der Sonne
wurde es mächtig kalt, rasch brach die Nacht herein. Holz gab es
nicht, nur dürre Farnkräuter, die sie mit großer Geschicklichkeit
in der Dunkelheit zusammenholten und aufs Feuer häuften. Eng
kauerten wir uns um die dürftige Glut und teilten unseren Eßvorrat
mit den braunen Freunden. Und auf einmal, ohne daß ich weiß wie,
halte ich die Hand der jungen Chola, die den ganzen Nachmittag vor
und neben meinem Tier hergelaufen war, in der meinen. Ich wußte
nicht recht, was ich mit diesem Geschenk anfangen sollte. Der
zweite Arriero, der Spaßmacher, der in der Hütte bei den Weibern
war, hatte hier jedenfalls mehr Rechte als [bookmark: page68] ich. Und wenn ich dieses
Recht nicht achtete, dann war er vielleicht gar nicht so spaßig,
wie er tat.

		Wir legten uns schlafen, die Weiber und ihr Begleiter in ihre
Decken gewickelt neben dem verglimmenden Feuer; unser Peon, mein
Kamerad und ich krochen in eine waagrechte Felsspalte. Sie war so
niedrig, daß man steif und reglos auf dem Rücken liegen mußte, bei
der geringsten Bewegung stieß ich mit Stirn und Nase an die
Felsdecke. Unwillkürlich dachte ich daran, daß alle Gebirge Perus
mehr oder minder vulkanisch sind. Gerade um diese Zeit hatte ein
Erdbeben im oberen Amazonasgebiet mehrere Ortschaften zerstört. Ein
leises Zittern des Erdbodens hätte genügt, die Wand, unter der wir
lagen, ins Rutschen zu bringen, und wir wären plattgedrückt worden
wie Bügelbretter. In so unbequemer Lage war es mit dem Schlafen
nicht weit her. Der Peon hatte sich an den Eingang gelegt. Durch
den fingerbreiten Schlitz über ihm sah ich die Sterne blinken und
war froh, als sich endlich der düstere Himmel über den Gipfeln
leise erhellte. Ich kroch hinaus, stapfte in der scharfen Kälte im
Dunkel umher und beobachtete das Erwachen des Hochgebirgsmorgens.
Der heulende Nachtwind wird schwächer und schwächer, die eisigen
Schatten der unheimlich drohenden Bergwand hellen sich auf, graue
Nebel gären über dem Bergsee unter uns, langsam, unendlich langsam
wird es heller. Endlich steigt die Sonne sieghaft über die Bergwand
und schiebt ihren warmen Teppich näher und näher. Schon flackert
auch unser Feuer, die Weiber holen Wasser, gleich wird unser Kaffee
dampfen. [bookmark: page69]
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Die Schmelzstadt Oroya
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Minenhütten bei Casapalca (Nach einer
Zeichnung des Verfassers)
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Die Stierkampf-Arena in Casapalca



		Die Stunde des Sattelns und Aufbruchs, die ich so oft auf dieser
Wanderung erlebt habe, war für mich immer die schönste des Tages.
Die Peones haben es eilig; es gibt viel zu tun. Das erste ist das
Feuer und die Bereitung des Frühstücks: Bananen und Yuka werden in
die Glut geschoben, Wasser geholt, Brennstoff herbeigeschleppt.
Währenddessen müssen die Tiere, die nachts frei herumlaufen, da es
außer der Weide kein Futter gibt, eingefangen werden. Sie entfernen
sich oft sehr weit, nicht selten vergeht eine Stunde oder mehr, bis
alle gefunden und zusammengetrieben sind. Dann beginnt das
schwierige und umständliche Satteln und Aufpacken, wobei dem Mula
der Kopf mit Tüchern eingebunden wird, damit es nicht scheut. Ein
Dutzend kleine und kleinste Schaffelle werden ihm sorgfältig und
geschickt auf dem Rücken gepolstert, bis der Sattel so sitzt, daß
die schwere Last das Tier nicht aufscheuern kann. Und endlich
werden die hochaufgeladenen Gepäckstücke, zu beiden Seiten des
Tieres im Gleichgewicht verteilt, mit unendlich vielen Riemen und
Lederstricken über und über verschnürt und mit Planen und Fellen
gegen Nässe überdacht. Bei alledem hat der weiße Reisende nichts zu
tun; er darf faul sein und zusehen und schlürft mit um so größerem
Behagen den heißen Morgentrunk, dessen Genuß die unvermeidliche
Zigarette krönt, um so mehr, als er weiß, daß es den ganzen Tag
über nur einen ganz kurzen oder gar keinen Aufenthalt mehr geben
wird.

		Als ich an jenem Morgen mein Tier bestieg, war am Sattelknopf
ein Sträußchen befestigt von den grünen [bookmark: page72] Bergkräutern, mit denen man Feuer
macht, wenn sie dürr sind.

		Wieder ein Tag im Sattel! Noch einmal geht es langsam und steil
aufwärts. Zu unserer Linken reckt der unersteigliche Huagarunchon
(Brüllberg) seine sechstausend Meter hohe Pyramide, von der die
Lawinen in den Abgrund brüllen, feierlich gespenstisch in die
klarblaue Luft, eine ungeheure Eissteilwand, wie ich eine ähnliche
noch in keinem Gebirge gesehen habe. Erhaben ruhig steht der
Gewaltige da, kein Laut stört die Stille der Einsamkeit, in der das
Hufgeklapper unserer Tiere fast ängstlich klingt. Es war Juli,
anscheinend die Zeit, in der es keine Lawinen gibt. Um so besser!
Bald lag die letzte und höchste Höhe hinter uns, wir hatten die
Huagarunchon-Kordillere überschritten, es ging abwärts; die öde
Felswildnis weicht freundlicheren Regionen. Auf grünen
Hochgebirgswiesen begegnen und begleiten uns Lamaherden, hinter
denen die schreienden Hirten auf Mulas und Eseln im Galopp
dreinjagen, lange Peitschen schwingend. Die Lamas haben farbige
Bänder um die Hörner gewunden und in die Ohren geflochten,
Amulette, die sie gegen böse Geister schützen sollen, und Glocken
am Halsband, die an das poetische Gebimmel unserer Alpenkühe
erinnern. Um Mittag erreichen wir schon die Anfänge des Urwalds,
der hoch in die Berge hinaufsteigt. Es wird warm, das Klima ist
hier von der Vegetationsgrenze an, auf dreitausend Meter Höhe,
frühlingshaft, und zwar, wie wir hören, das ganze Jahr. Immer noch
geht es abwärts, nur das heisere »Mulööh! Caweeeiii! Possaaah!«
(Mulas! Pferde! Vorwärts!) der unermüdlichen Indianerin [bookmark: page73] und dann und
wann ein anfeuernder Fluch des Peons unterbrechen Stille und
Schweigen.

		Das Mula, dem wir uns auf dieser Reise noch so oft anvertrauten,
verdient eine besondere Abhandlung. Das erste, was mir auffiel,
war, daß der Indio in diesen Gebieten, wo die Zivilisation langsam
aufhört, sein Tier niemals schlägt. Er fuchtelt wohl mit seinem Ast
drohend hinter ihm her und macht ihm Angst, und mehr noch als mit
dem Gefuchtel mit seinem wilden Geschrei und einer unerschöpflichen
Flut gräßlicher Flüche, in denen eine gewisse Kategorie unkeuscher
Frauenzimmer eine hervorragende Rolle spielt, ist aber bedacht, das
überanstrengte Tier zu schonen, und hütet sich, es scheu zu machen.
Man weiß ohnehin nie, wovor ein Maultier scheut; es kann jeden
Augenblick der Fall sein. Es scheut vor einem Stein, einem Ast,
einem Schatten, einer Einbildung oder Luftspiegelung. Man kann froh
sein, wenn die Stelle, an der es scheut, keine gefährliche ist. Im
Gehen auf dem schmalsten Pfad sind sie ungemein sicher und Pferden
weit überlegen. Es ist, als gingen sie auf schmalen Wegen lieber
als auf breiten. Nie habe ich ein Mula auf engem Pfad stolpern
sehen; da nehmen sie sich zusammen und gehen wunderbar behutsam.
Nur auf geräumigerem Weg sind sie nachlässig, übermütig und
störrisch. – Wir waren nun im subtropischen Urwald; es herrschte
bereits eine Prügelhitze. Blutrote Blütenbüschel hängen aus dem
geheimnisvollen, riesenhaft übereinandergetürmten Dickicht,
schreiende Vögel schwirren, umgestürzte Bäume und Bambusgitter
versperren den engen Weg, himbeer- und fliederähnliche Düfte und
süßer Zimtgeruch sitzen [bookmark: page74] dir als sonderbar trockener Geschmack
hinten im Hals. In einem knappen Tag waren wir vom Fuße der
Gletscher in die Tropenhitze gelangt. »Ceja de la Montaña«, Braue
des Waldes, nennen sie diesen Beginn des Urwaldes, ein hübscher,
echt indianischer Ausdruck; eine wilde Braue, auf der wir da
herumkrabbeln. Ich bekam zum erstenmal einen leisen Begriff vom
Vater Urwald, der hier beginnt und nie mehr aufhört. Er wuchert
hinein bis in das riesenhafte Brasilien (achtzehnmal Deutschland),
hinüber durch den ganzen Erdteil bis zum anderen Ozean. Aber auch
von der Größe der Anden, dieses ungeheuren Berggebietes, das sich
durch einen ganzen Erdteil erstreckt und wogegen unsere Alpen
winzig klein erscheinen, bekam ich hier die erste Ahnung. Wir
befanden uns zwar bereits auf den Ostausläufern der Anden, aber
auch diese Ausläufer scheinen nie ein Ende zu nehmen; wochenlang
schiebt sich ein Gipfel hinter dem anderen vor.

		Die Wildnis öffnete sich zu einer Oase, wir ritten in ein
schweizerisch freundliches, an vielen Stellen gerodetes Hochtal
hinein und hielten hungrig und durstig vor einer einsamen Hazienda,
nicht wenig erstaunt, in dieser Weltverlassenheit ein Haus zu
sehen. Natürlich stiegen wir ab, um dem Haziendero guten Tag zu
sagen. Hausherr war keiner zugegen, nur eine alte Dame mit ihrer
Tochter, eine brünette Kreolin mit sehr heller, fast weißer Haut.
Man empfing und bewirtete uns mit der landesüblichen Höflichkeit
und dem neugierigen Interesse, das dem in solcher Gegend seltenen
weißen Reisenden gebührt. Die junge Schönheit setzte sich zu uns,
ihre großen Augen [bookmark: page75] gingen von einem zum anderen, sie fragte uns
aus, verfolgte jeden Bissen, den wir zum Mund führten, belud den
Tisch mit Früchten, lief weg, kam wieder, lachte und schwatzte. Man
lud uns ein, zu rasten und zu bleiben, in ihrem Haus zu wohnen, was
wir leider nicht annehmen konnten. Unser Führer, der ehrerbietig
vor der Tür geblieben war, wurde ungeduldig, wollte weiter, für
seinen genau bemessenen Lohn auch genaue Zeit einhalten. Er will
möglichst rasch wieder nach Hause über die Berge. Man ist auf
diesen Ritten immer vom Peon abhängig. Auch wenn man ihm mehr Lohn
bietet, läßt er sich höchst ungern zu Aufenthalten und
Überschreitungen der vereinbarten Frist herbei; er will heim zu
seinem Weib. Also hieß es Abschied nehmen. Das reizende Intermezzo
hatte kaum eine Viertelstunde gedauert. Man markiert den eleganten
Caballero, schwingt sich kühn aufs Roß und sprengt im Galopp weg.
Mann sein, heißt hier Reiter sein. – Die Kleine unter der Tür hob
zaghaft die Hand und winkte uns erstaunt nach.

		Gegen Abend sahen wir die ersten Tambos und einen europäisch
anmutenden Giebel aus dem üppigen Grün spitzen: Huancabamba, die
»Puerta del Oriente« und zugleich die letzte Poststation, die
letzte Verbindung mit der Zivilisation. Das stattliche
Mahagonihaus, das drei Indiohütten überragt, ist die Casa Schacher,
Kaufmannshaus eines Deutschen, der hier einen schwunghaften
Tauschhandel mit den Indios betreibt.

		Die zweite Karawane hatte sich von uns getrennt, der Spaßvogel,
Weiber und Tiere sind einen anderen Weg gezogen. [bookmark: page76]

		»Adios, Señor!« …

		Oben auf dem Berg brennt der Urwald, der der Pflanzung weichen
muß, prasselnd wie Maschinengewehrfeuer: Rodung. Die Rauchwolke
wälzt sich vor die sengende Sonne, alles seltsam dunkelrot
beleuchtend, eine bernsteingelbe, danteske Feuerlandschaft. [bookmark: page77]

		 

	
		
		VI.

Im deutschen Siedlungsgebiet

		Mahagonihäuser – Zu viel Gold und zu wenig Geld
– Das Land der ungehobenen Schätze – Wegebau, eine Lebensfrage

		Der Handel in Huancabamba spielt sich in altväterlichen Formen
ab. Die Indios kommen von weither zu diesem Warenumschlagplatz an
der äußersten Grenze der Zivilisation, um ein Stück Steinsalz,
Chancaca (Rohzucker), einen Meter Stoff oder eine Vorderladerflinte
mit Pulver und Blei gegen Felle, gedörrte Fische, Vogelfedern und
dergleichen oder auch gegen ein kleines Indianermädchen, das bei
dem weißen Herrn Dienste tun will, einzutauschen. Lastenträger,
Tierführer, beladene Lamas und Maultiere umstehen das Haus,
Indianer kauern auf der Erde und hocken im Laden von früh bis spät.
Die Gegend ist sehr fruchtbar, es wachsen hier Mais, Zuckerrohr,
Kaffee, Bohnen, Yuka, Bananen, Ananas, Orangen, Zitronen und Limas
(süße Zitronen), die Chirimoya, die schmeckt, als ob ein
raffinierter Wiener Konditor hundert Köstlichkeiten zu einer
abenteuerlichen Süßigkeit zusammenkomponiert hätte, die Palta, eine
pikante [bookmark: page78]
Fleischpastete in Fruchtgestalt, Pfirsiche, Aprikosen, Granadillas
und ein Dutzend Früchte, von denen ich nicht einmal den Namen weiß.
Vieles wächst hier wild, und so ziemlich alles, was angepflanzt
wird, wächst ebenfalls.

		Ich wollte Oxapampa, den Hauptplatz der deutschen Siedlung, von
dem Huancabamba nur eine Art Vorposten ist, kennenlernen und
erkundigte mich nach dem Weg. Auskünfte erhält man in Peru stets
bereitwilligst und sehr zahlreich.

		»Sie kommen durch sechs Flüsse«, sagte Don Alexandro Wyngaert,
genannt Mono Lindo, ein ehemaliger russischer Offizier. Er treibt
sich in den Wäldern herum, baut einen Weg: ein anstrengendes,
aufreibendes Leben.

		»Wo sind da sechs Flüsse?« sagte Don Emilio. »Sie kommen über
vier Flüsse! Jeder hat eine Brücke. Der erste hat keine, der zweite
auch nicht. Bei dem dritten war sie noch, als ich zuletzt da war.
Von dem vierten weiß ich es nicht. Aber Sie kommen leicht durch,
die Flüsse sind jetzt noch nicht hoch.«

		Nun wußten wir es also.

		Schlecht geritten ist besser als gut gelaufen, sagt man. Niemand
geht hier zu Fuß außer dem Cholo. Wir wären es also sowohl unserer
Hautfarbe als unserem Stande als Forscher schuldig gewesen, nach
Oxapampa zu reiten; aber unsere Kasse mahnte zur Sparsamkeit. Es
sind nur fünfundzwanzig Kilometer, das ließ sich mit vermindertem
Gepäck zu Fuß machen. Wir ließen die Kisten zurück, luden uns jeder
fünfzig Pfund auf und schoben los. Unterwegs kehrten wir bei Don
Emilio ein, einem der [bookmark: page79] vier Brüder Boettger, die Gründer der deutschen
Siedlung, jeder über siebzig Jahre alt und jeder noch rüstig und
schaffensfroh. Pablo Boettger war allerdings gerade ein bißchen
krank, zum ersten Male in seinem abenteuer- und arbeitsreichen
Leben, als wir ihn besuchten. Er besaß nicht das mindeste
Verständnis für diesen Zustand. »Da muß ich fünfundsiebzig Jahre
alt werden, um krank zu werden!« seufzte er. Alt werden und krank
werden will man hier nicht kennen.

		Von Emilio Boettger erfuhr ich Interessantes über die Gründung
der deutschen Siedlung. Er erzählte uns auf meine Frage, wie so
eine Siedlung eigentlich entsteht: »Mit meinem Bruder Henrique kam
ich nach unseren Kautschukfahrten hierher. Zuerst wurde uns das
Vieh mit Pfeilen weggeschossen. Ich ging nach der Küste und kaufte
Spielsachen. Die Sachen habe ich im Gebüsch aufgehängt. Am anderen
Tage waren sie weggenommen und andere Sachen dafür hingehängt,
Waffen, Schmuck und so weiter. Wieder habe ich allerlei Sachen
unter einer kleinen Hütte im Freien aufgehängt. Da sind fünfzehn
Mann gekommen und haben die Sachen heruntergenommen. Mein Bruder
wollte das Gewehr nehmen. ›Du rührst mir kein Gewehr an!‹ sagte
ich. Die Wilden umringten uns und machten uns Zeichen, wir sollten
mit ihnen kommen. Das wollte ich nicht, ich sagte, sie sollen zu
uns kommen. Dann zählten sie an den Fingern: in fünf Monden, fünf
Tagen, kommen wir wieder.

		Am fünften Tag kamen sie den Berg herunter. Ich hatte alles
vorbereitet, ein großes Essen richten lassen und extra einen Stier
geschlachtet; auch eine Arroba [bookmark: page80] Schnaps fehlte nicht. Das gefiel ihnen, sie waren
sehr zufrieden, und nun gingen wir mit in das Indianerdorf. Es
waren viele Wilde, sie behandelten uns wie Brüder. So haben wir
angefangen, und heute haben wir eine große Siedlung hier. Genau so
haben wir es in Chuchuras gemacht und am Amazonas. Wir haben einige
von unseren indianischen Freunden mitgenommen, die gingen voraus
und sprachen mit den anderen, und wir warteten so lange am Fluß.
Dann holten sie uns, und wir wurden freundlich aufgenommen.«

		Der alte Boettger erzählte kunstlos und einfach, wie er selbst
ist, in seinem einfachen geradlinigen Bauernhaus mit dem
festgestampften Lehmboden und dem schweren selbstgezimmerten Tisch,
an dem wir Kaffee tranken, seinen eigenen, der hier in der besten
Qualität gedeiht. Dann verabschiedeten wir uns, und der Alte ging
mit seinen Leuten nach seiner Pflanzung; es war Kaffeeernte.

		Trotz der beträchtlichen Hitze marschierten wir vergnügt darauf
los. Aber ich hatte nicht mit den Stiefeln gerechnet, die mir der
edle Limeño geliehen hatte. Sie waren und blieben mir trotz zwei
Paar Strümpfen und Einlagsohlen aus Malkarton zu groß. Ihr Besitzer
konnte nur ein Deutscher sein, denn er mußte Riesenflossen haben,
während die Peruaner, wie alle Rassen romanischen Blutes,
frauenhaft kleine Füße haben. Ich entledigte mich der
fürchterlichen Ungetüme und trabte zuerst in den Strümpfen und, als
diese erledigt waren, barfuß. Rolf, mein Freund, fühlte sich in
seinen neuen Patenttouristenstiefeln, von denen er mir schon vor
der [bookmark: page81] Reise viel
erzählt hatte, sehr wohl. Ich hingegen kam auf dem krummen Felsweg,
auf spitzen Steinen und allerlei Gesträuch und Geäst recht langsam
vorwärts. Wir kamen in die Nacht hinein und machten uns schon auf
ein Nachtlager im Freien gefaßt. Dank dem hellen Mondschein fanden
wir dann doch noch spät nachts eine bessere Unterkunft. Es war eine
primitive Behausung, die sich Kloster nannte. Ein spanischer Padre
in zerlumpter Kutte nahm uns auf und bewirtete uns am Morgen mit
gebratenen Bananen und Kaffee, ja spendierte sogar einen Schluck
Aquardente de cana (Zuckerrohrschnaps) aus seiner Flasche. Der alte
Eremit hauste mutterseelenallein in dem zerfallenen Gemäuer, das
einen tropisch üppigen Blumenhof umschloß, bedient von einem
Dutzend halbindianischer Jungen, die seinen Befehlen hurtig
gehorchten. Als wir höflich nach den Kosten des Übernachtens
fragten, antwortete er, das koste nichts, wir möchten nur eine
Kleinigkeit für die Kirche geben.

		In den ersten Morgenstunden erreichten wir Oxapampa.

		Einige Tage später sah ich im Hause des Ortsgewaltigen einen
wunderschön gezeichneten Plan von Oxapampa, wie es einmal aussehen
wird. Eine dreißig Meter breite Fahrstraße, von Oroya kommend,
führt zu der Stadt hin – der Grund kostet in Peru ja nichts –,
eine riesige, echt spanisch quadratische »Plaza Central« ziert das
Zentrum, eine Plaza Leguia, Palmenallee, elektrisches Licht,
Villenbauplätze, Hotels, alles ist vorgesehen, nichts fehlt. Also
so soll die Sache werden, denkt man sich, und hat nun schon eher
eine Vorstellung von der Stadt Oxapampa. [bookmark: page82]

		Als ich ankam, war mir das nicht sofort gelungen. Es dauerte
einige Tage, bis sich mir das Bild der meilenweit verstreuten
Holzhäuser und Hütten zu einer richtigen Ortschaft komponierte. In
dreißig, in fünfzig Jahren vielleicht wird sich hier manches
verändert haben  …

		Vorderhand ist die »Plaza Central« noch eine bucklige Wiese, auf
der die Kühe weiden und die Schweine sich tummeln; riesige,
vermoderte Baumwurzeln, umgestürzte Urwaldstämme liegen herum;
Wasser rinnt hin und her, wacklige Stämme liegen als Brücken
darüber. Einen wildverwachsenen Pfad begleitet ein murmelnder Bach:
das ist die künftige dreißig Meter breite Straße. Aber das hübsche
Holzhaus, das nun aus den exotischen Blütensträuchern lugt, könnte
ebensogut im Villenviertel einer deutschen Stadt stehen. Als ich es
aufnahm, knipste ich es von der Giebelseite. Ich wollte ein bißchen
Landschaft auf dem Bild haben, die Bananenstauden beim Haus und
einen Blick in das freundliche Tal von Oxapampa. Aber der Hausherr,
Schreiner Müller, war von meiner Aufnahme nicht begeistert. Eine
einfache, aber komplette Ansicht seines selbstgebauten Hauses wäre
ihm lieber gewesen als mein künstlerischer Standpunkt. In der Tat
ist sein Anwesen, ganz aus Mahagoni gebaut, wie in Oxapampa in
Ermangelung anderen Holzes allerdings sämtliche Häuser, das
stattlichste. Auch Werkstätte und Brettersäge, zu der er sich die
Wasserkraft aus dem Bergfluß herleitete, sind, in kurzer Zeit
selbst errichtet, Zeugnis eines vorbildlichen Siedlers. Das Holz,
das er verarbeitet, kostet nichts, es liegt im Urwald, eine halbe
Stunde Wegs; er muß es nur holen. [bookmark: page83]

		Señor Müller besprach mit mir einen von ihm langgehegten Plan,
die Ersteigung der Yanachaga-Kordillere. Dieser Gebirgsstock ist
bisher weder von Weißen noch von Eingeborenen erstiegen worden.
Alle bisherigen Versuche, das gigantische Gebirge zu bezwingen,
sind an dem Mangel genügender Ausrüstung und Verpflegung
gescheitert, mancher Abenteurer und Goldsucher ist in den
ungangbaren Wäldern zu Füßen des Gebirges umgekommen. Auch wir
mußten von unserem Plan absehen und ihn auf eine spätere
Gelegenheit verschieben. Auch andere Unternehmungen, wie z. B.
die Durchquerung der großen unerforschten Sacramento-Pampa, mußte
ich mir aus dem Kopf schlagen. Da wir immerhin über eine Art
Ausrüstung und über Dinge verfügten, die in der Wildnis kostbare
Seltenheiten sind, traten immer wieder unternehmungslustige Männer
an uns heran, die in uns geeignete Partner zur Eroberung
jungfräulicher Wildnis erblickten. Wir waren, was die
Entschlossenheit betrifft, nicht ungeeignet; was uns fehlte, waren
nur die unentbehrlichen Geldmittel. Einer dieser Waldläufer
unterbreitete mir eine alte Planskizze, auf Grund derer er ein
reiches Goldvorkommen aufspüren wollte. Auch dieses Unternehmen war
ohne Ausrüstung einer ordentlichen Expedition nicht durchführbar.
So viel Gold auch in den Flüssen und Felsen abgelegener Gebiete
sein mag, so wenig Geld hatten wir, um dahin zu gelangen.

		Das Gebiet von Oxapampa, in einem breiten, landschaftlich
schönen Hochtal der östlichen Andenausläufer auf 1800 Meter
Höhe gelegen, zählt zu den fruchtbarsten Gegenden ganz Perus. Mähen
und Pflügen ist unbekannt, [bookmark: page84] man sagt hier: man steckt einen Ast in den
Boden und er wächst. Außer allen bekannten Produkten und solchen,
die wir nicht kennen, weil sie noch nicht exportiert werden, birgt
der Urwald eine Fülle von Pflanzen und Früchten, deren Bedeutung
bisher nur die Eingeborenen kennen. Ich erwähne als einziges
Beispiel nur die Arzneipflanzen, mit denen die Indianer umzugehen
wissen. Ich hatte seit dem halsbrecherischen Ritt in Morococha an
einem Finger der linken Hand eine tiefe Frostwunde, die trotz
Jodpinselung, Salben und Verband nicht heilen wollte, so daß ich
schon fürchtete, den Finger einbüßen zu müssen. Eine Indianerin in
Oxapampa legte mir Blätter von irgendeinem gewissen Baum um den
Finger. Noch am gleichen Tage wurde die Wunde rein und schloß sich,
und am zweiten Tag war sie geheilt.

		Das Klima von Oxapampa ist sehr gesund, eine ewige
Sommerfrische, in der auch in der Regenzeit die Sonne keinen Tag
fehlt. Fieberkranke genesen hier ohne Behandlung und Arznei durch
den bloßen Aufenthalt. Ein künftiger peruanischer Luftkurort, der
große Entwicklungsfähigkeit gewinnt in dem Augenblick, da der von
den Anden herführende, im Bau befindliche Autoweg den Ort erreicht
haben wird.

		Damit berühre ich den einzigen Mangel dieses paradiesischen
Landstriches und seiner zukunftsreichen deutschen Siedlung: das
Fehlen der Verbindungswege, die den Warenaustausch ermöglichen.
Existenzsorgen sind hier unbekannt. Aber die einzige Klage, die man
immer wieder hört, ist, daß die Pflanzer alles selbst aufessen
müssen und daß Peru das Land der ungehobenen Schätze bleibt, [bookmark: page85] solange nicht der Bau
von Wegen und Straßen zielbewußt durchgeführt und der Kampf mit der
ebenso reichen wie übergewaltigen Natur mit modernen, maschinellen
Mitteln und Methoden an Stelle des veralteten Handwerkszeuges
geführt wird.

		Die Siedlung umfaßt heute dreitausend Köpfe. Die führende
Persönlichkeit ist Don Leopoldo Krause, ein alter Waldläufer und
Siedlungspionier, der ganz Südamerika kennt und es sich zur
Lebensaufgabe macht, die gegenwärtige Stagnation zu überwinden und
durch Nachschub von Kolonisten aus der Heimat und Modernisierung
der Produktionsmethoden eine deutsche Großsiedlung zu schaffen.
Krause hatte kurz vor meinem Besuch in Oxapampa begonnen, gemeinsam
mit Müller auf eigene Kosten einen Weg nach Chuchurras, der
nördlich gelegenen kleinen deutschen Siedlung, zu bauen, und lud
uns ein, den im Bau befindlichen Weg zu besichtigen. Um die beste
und kürzeste Route nach dem hinter Gebirgshöhen tiefer gelegenen
Chuchurras ausfindig zu machen, hatte er alte Indianerpfade
verfolgt und sechs Monate im Urwald zugebracht und war dem Umkommen
nahe gewesen. Der von ihm geplante und angefangene Weg führt durch
bisher ganz unbekannte Gebiete, wie zum Beispiel durch das
Quellengebiet des Rio Acusasin, von dessen Lage man bisher noch
nichts gewußt hat. Obwohl ein solcher neuer Weg allen Siedlern
zugute kommt, fehlt es aber selbst unter den Landsleuten nicht an
Gegnern, die ein solches Unternehmen für unmöglich erklären. So lag
Krause viel daran, daß wir als durchreisende deutsche [bookmark: page86] Berichterstatter die
gebaute Strecke besichtigten und filmten und unser Urteil
abgaben.

		Er besorgte Pferde und Proviant, und wir ritten los. Der Weg
führt bergauf durch phantastisch-üppigen subtropischen Urwald, an
dessen Anblick ich mich nie satt sehen kann. Ich fing damals an,
seltsame farbenprächtige Blüten und Früchte zu malen; Vögel,
Blumen, Käfer, Insekten, Schmetterlinge zu sammeln; dann wieder
wollte ich mir eine Sammlung von Blättern anlegen, aus der man
einen Begriff bekäme von der unvorstellbaren Fülle von Farben und
Formen der tropischen Natur, angefangen von mimosenhaft winzigsten
Blättchen bis zu mannsgroßen Riesenfächern. Mein Freund Rolf lachte
mich aus mit meiner Heusammlung. Es war kein wissenschaftlicher
Sammeleifer, der mich antrieb, sondern nur die Begeisterung und
Unruhe über den unerschöpflichen Naturreichtum. Aber ich sah das
Aussichtslose eines solchen Beginnens bald ein und warf meinen
Rucksack voll gesammelten Krautes weg; ich begriff, daß Jahre
notwendig wären, um den Urwald zu »studieren«.

		Nun also wieder zu dem Weg! Der Leser unserer Zonen wundert sich
vielleicht, daß ich so viel von einem Weg erzähle. Wer einmal in
Peru war, kommt davon nicht mehr los. Der Weg ist das
peruanische Problem. Überall, wo ich auch hinkam im ganzen Lande,
mit wem ich auch sprach, immer und ewig gibt es nur ein Thema, nur
einen Gesprächsstoff: der Weg. Bei uns spricht man vom Geld, das
man nicht hat – in Peru vom Weg, den es nicht gibt.

		Wir ritten so weit, wie man mit Pferden kommt, und [bookmark: page87] [bookmark: page88] [bookmark: page89] bereiteten das
Nachtlager in einem kleinen Tambo, ein Dach aus Farnkräutern und
Palmzweigen, auf ein paar in den Boden gesteckte Äste gelehnt.
Alles schlief schon, ich saß noch am Feuer und horchte auf die
hundertfältigen rätselhaften Geräusche der nächtlichen Tierwelt. Am
frühen Morgen ging es zu Fuß weiter, und nun begann eine
affenartige Kletterei in dem Gewirr und Durcheinander des steilen
Bergwaldes, bis wir den von Krause »Abre Esperanza« getauften Kamm
der Höhe erreichten, gegen dreitausend Meter. Es war regnerisch,
alles troff und tropfte, die grotesk gekrümmten Bäume mit
meterlangen Moosbärten machten den Eindruck gespenstischer
Fabelwesen, der gründämmerige Wald, aus tausendjährigem
Pflanzenhumus und Moder wuchernd und übereinandergetürmt, glich
einer phantastischen Theaterdekoration. Ich mühte mich vergeblich,
die märchenhafte Szenerie aufzunehmen. Der Urwald ist dunkel, und
die Sonne glomm an jenem Tage schwach hinter dunstigen Wolken wie
die Londoner Nebelsonne. Wir verbrachten die Nacht im Tambo der
indianischen Arbeiter, die um das Feuer hockend ihre monotonen
Lieder summten, ein melancholischer Gesang, in dem sich die
großartige wilde Einsamkeit der Landschaft ausspricht, in der sie
leben. Da sie merkten, daß mich der Gesang interessierte, dachten
sie lange nicht ans Schlafen, und einer gab sich sogar die Mühe,
mir die Zahlen von eins bis zehn auf Quechua beizubringen.
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Europäische Grubeningenieure nach der
Arbeit
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Das Lama, das Haustier der Bergindianer, wird
auch zum Erztransport verwendet
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Altspanische Kirche in Huáchon
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Cholas vor ihren Lehmhütten mit Berggras-
oder Wellblechdächern



		Auf dem Heimritt wollte ich eine Aufnahme von dem merkwürdigen
Tacunabaum machen, aus dessen Stamm die Indianer Trinkbecher
fertigen, indem sie ihn quer [bookmark: page90] durchschneiden, und der über jeder seiner
Blüten einen Sonnenschutz trägt, der aussieht wie ein kleiner
Lampenschirm. Ich mußte, um zu dem hoch aus dem Grund ragenden Baum
zu gelangen, einen Abhang hinunterklettern, das Stativ auf einem
umgestürzten Baumriesen, der in der Luft hing, aufpflanzen und
dabei etwas vorsichtig zu Werke gehen. Wenn mir der Apparat
ausglitt und in das verfilzte Dickicht des Sumpfgrundes fiel, hätte
ich ihn schwerlich wiederbekommen. Mein Freund Rolf war über den
Aufenthalt, der mit der Aufnahme verbunden war, ungeduldig geworden
und rief von oben herunter, ich soll den Unsinn bleiben lassen. Er
hielt nicht viel von Bäumen, und wenn sie noch so seltsam waren,
und außerdem hatte uns die Señora Müller für den Abend einen
selbstgebackenen echten deutschen Kuchen versprochen, was
allerdings viel heißen will, weil es in Oxapampa kein Mehl gibt, es
sei denn, es wird einige Tagereisen weit auf Maultieren
hergebracht. Dieses fortwährende Mahnen zur Eile machte mich auf
meinem exponierten Standpunkt zappelig, und ich verdarb natürlich
die Aufnahmen.

		Freund Rolf, der über einen gesegneten Appetit verfügt und die
Botanik mehr aus der Magenperspektive betrachtet, pflegte bei jeder
Aufnahme, die ich machte, zu bemerken, es sei ihm rätselhaft, was
ich für Dinge aufnehme. Ich hätte von der Technik des
Photographierens und Filmens keinen Dunst und solle die Arbeiten
lieber ihm überlassen. Wir warfen uns an jenem Tag den zoologischen
Garten noch nicht an den Kopf, aber [bookmark: page91] ich ahnte bereits, daß es bestimmt noch
so weit kommen würde. Vorläufig versöhnten wir uns noch einmal. Er
stellte mir seine Arbeitskraft bereitwillig zur Verfügung und hat
mir dann auch an diesem Tage ein halbes Dutzend unterbelichtete
Platten, die er verstärken sollte, restlos verdorben. [bookmark: page92]

		 

	
		
		VII.

Ein Höllenweg

		Bei den deutschen Siedlern – Ein Fest in der
Wildnis – Abbau der Expedition – Auf Indianerpfaden – Symphonie des
Urwalds

		Wenn der deutsche Siedler anfängt, sieht es noch wenig
verheißungsvoll aus. Der grob abgeholzte Urwald, von der Sonnenglut
gedörrt, wird angezündet und brennt wochenlang. Zwischen die
liegengebliebenen verkohlten Stämme und Stümpfe sät der Siedler
sogleich seinen Mais, der in wenigen Monaten reif ist. Nicht immer
ist der Kolonist in der Lage, sich gleich ein Haus hinzustellen.
Oft haust er in den ersten Jahren in einer primitiven Hütte. Daß
sich diese Hütte zu einem recht stattlichen Gebäude entwickeln
kann, sieht man vor dem Anwesen Enrique Böttgers. Dieser schmucke
Bauernhof, mit selbstgespaltenen Holzziegeln gedeckt, ein
Blumengarten, üppige Stauden, ein kleiner Bach, ein schiefes
Geländer –, könnte in der Nordschweiz, in Vorarlberg oder in
Oberbayern bei Bayrisch-Zell sein. Dennoch liegt es in Yanachaga,
eine Stunde Ritt von Oxapampa, mitten im Urwald und subtropischen
Gebirge. [bookmark: page93]

		Wir erzählten Don Enrique unseren Ausflug und schilderten
wahrheitsgemäß den vorzüglichen Zustand des neuen Weges. Aber der
alte Herr schüttelte nur das Haupt.

		»Es ist unmöglich, in diesem Gebiet einen Weg zu bauen, ganz
unmöglich, Señores!«

		Bevor wir uns von unseren Landsleuten verabschiedeten, gab es
ein Fest in Oxapampa. Vor dem größten Holzhause des Ortes, der
Kirche, war nun wirklich eine Palmallee zu sehen: Kinder hatten
große Palmzweige in den Boden gesteckt, schief und traurig. Hier,
wo alles wächst und rasend schnell wächst, wirkte solcher
künstliche Ersatz doppelt unverständlich.

		Das Fest beginnt mit einer Prozession, angeführt von jenem Padre
in der zerfetzten Kutte, der uns bewirtet hatte. Am Nachmittag
kommen nach altspanischem Herkommen die gegenseitigen Besuche,
Jünglinge und Jungfrauen jeden Alters, ins Haus. Männer sitzen an
der einen, Frauen an der anderen Wand des Zimmers. Da man hier so
große Räume hat wie bei uns zur Zeit Karls des Großen, so hat alles
Platz. Ein Grammophon kratzt den unvermeidlichen Tango, und von
Zeit zu Zeit wird partienweise der riesige Kaffeetisch bezogen und
ein Berg von Kuchen dankbar abgetragen.

		Draußen auf der Plaza tanzen die Indios in alten Kostümen und
grotesken Tiermasken ihren geliebten Huaynito. Dieses Mal versäumte
ich nicht, den Tanz zu filmen. Die Hauptattraktion des Abends ist
der Fackelzug. Die Jugend marschiert mit brennenden Scheiten im
Kreis [bookmark: page94]
herum, und noch lange balgen sich die halbnackten Cholokinder mit
den sprühenden Hölzern.

		Da es in Oxapampa weder ein Hotel noch ein Gasthaus gibt, spielt
sich das Wirtshausleben in der Tienda ab. Von den Kavalieren
aufgefordert, tritt man ins Haus, um etwas zu sich zu nehmen,
nachdem man das Pferd außen angebunden hat. Man wird in einen
hölzernen Raum hinter den Laden geleitet, in den die Sterne durch
die Wandfugen blinken. Er ist ganz leer; einige Kisten liegen
herum. Man ordnet sie an der Wand, um darauf sitzen zu können, und
stellt eine größere als Tisch vor uns hin. Auf ihm steht ein
Kerzenstümpchen und ein Glas mit siedendwarmem Bier, das
herumgereicht wird. Seltsame Gestalten sitzen da herum, eine
abenteuerlicher als die andere. Waldläufer, Farmer, Wegarbeiter,
Jäger, Goldsucher, Kolonisten, die des Festes wegen tagelang durch
den Urwald geritten sind, zerrissen, wildbärtig, lehmbespritzt,
jeder die Pfeife zwischen den Zähnen. Als Maler und als Mensch
verliebt in phantastische Lederstrümpfe, erkundigte ich mich
diskret nach einigen der Kavaliere, die mir besonders auffielen.
Der eine ist ein kohlrabenschwarzer Bursche, der gefürchtet sein
und irgendwo irgendwann »etwas ausgefressen« haben soll, und der
andere ist in der gleichen Lage. Man kümmert sich hier wenig um
Vergangenheiten, da jeder hier ja eine neue Zukunft sucht und auf
irgendeine Weise auch findet. Der Arm des Gesetzes reicht nicht bis
hierher, Militär und Polizei sind weit weg, und wenn sie kommen
sollten, nun, dann rückt man einfach aus. – Der Wald ist groß.
[bookmark: page95]

		Man kommt hier aber ganz gut ohne das Auge des Gesetzes aus. Es
herrscht da etwas, was ich die einigende und reinigende Kraft der
Wildnis nennen möchte. Und wenn jeder von uns einen Mord auf dem
Gewissen gehabt hätte, – ich habe noch nie in meinem Leben
ehrlichere Menschen auf einem Fleck beisammen gesehen als da. Und
darum saßen auch der Alkade und der Richter unter uns, jeder in
Stiefeln und Sporen, und alles war vergnügt und zufrieden.

		Wir gingen zum Tanzen. Zwei Reihen Männer stehen sich gegenüber
und kommen in rhythmischem Stampfen, das zu immer schnellerem Tempo
anschwillt, aufeinander zu. Die Musik ist indianisch; Flöte und
Trommel. Wir sahen eine Weile zu, dann packte uns der Rhythmus, und
wir machten tapfer mit. Freund Rolf tanzt allerdings die
europäischen Tänze besser als diesen halbwilden.

		Draußen in der wunderbar lauen, sternenblinkenden Nacht feiern
die Indios das Fest bis in die späte Nacht hinein. Männer, Frauen
und Kinder liegen um große Feuer und geben sich dem Trunk der
geliebten selbstgebrauten Masate hin. – – –

		Bei den Weißen, die in dieser Halbwildnis leben, ist es schon
eher auszuhalten; denn auch sie sind Flüchtlinge Europas. Freilich
keine konsequenten. Denn eben die Zivilisation, vor der sie
geflohen sind, wollen sie nun in der Wildnis umgehend wieder
einführen. Ich sehnte mich nach einsameren Landschaften; es war
Zeit, daß wir unsere Wanderung fortsetzten. Der Alkade lieh uns
Pferde, und wir ritten zu unserem Gepäckdepot in Huancabamba [bookmark: page96] zurück.
Unterwegs hatte ich eine Bananenblüte mitgenommen, die ich einer
kleinen Cholita zum Halten gab, um die mächtige Blüte zu
photographieren. Mister Rolf fand den Zweck dieser Aufnahme
gänzlich rätselhaft.

		Der Leser ist vielleicht der Meinung, ein Begleiter sei
für eine Reise durch die unbegangene Wildnis, wie ich sie vorhatte,
etwas wenig. Das ist schon richtig! Eine ordentliche Expedition hat
wenigstens aus zehn, zwölf Männern zu bestehen. Es stellte sich
aber allmählich heraus, daß unter Umständen ein Begleiter
schon zu viel sein kann. Mein Freund Rolf war eigentlich eine sehr
sympathische Persönlichkeit. Er verfügte, solange ich ihn kenne,
stets über ein halbes Dutzend erstklassiger Anzüge, hat eine gute
Figur und ein hübsches Gesicht, besitzt ein großes Sprachentalent,
kann einigermaßen reiten und schießen und noch besser tanzen und
hat kolossale Erfolge bei den Frauen. Wir waren keine zwei Tage in
Lima, als er den Peruanerinnen schon zeigte, daß ihr Tango seit
drei Jahren passé ist, ihnen den dernier pas vorzelebrierte und
sich gleichzeitig mit einer hübschen Kreolin verlobte. Alles nicht
zu unterschätzende männliche Eigenschaften! Wenn einer daneben von
keinerlei Geistigkeit belastet ist, so stellt das nur einen
weiteren Vorzug dar, um vorteilhaft durch die Welt zu kommen. Was
uns unterschied, waren lediglich unsere Interessen. Meine galten
dem künstlerischen Genießen, seine dem materiellen.

		Hatte unsere Unternehmung bis dahin wenigstens noch den Anschein
einer Expedition gehabt, so war es nun mit [bookmark: page97] diesem Ansehen vorläufig zu Ende.
Reiten kann man auf dem oft zu steilen Pfad nach Chuchuras nicht.
Man kann unter Umständen ein Packtier auftreiben, wenn man den Wert
des Tieres hinterlegt, damit der Besitzer, wenn das Mula das
Zeitliche segnet, entschädigt ist; ein für uns natürlich zu teurer
Spaß. Wie wir hernach sahen, ist der »Weg« mit den blitzblank
genagten Knochen manches verendeten Tieres verziert. Mit Müh und
Not, dank einem günstigen Zufall und gegen hohe Taxe, bekamen wir
wenigstens einen Träger und salbten uns selbst die Füße als
Vorbereitung auf einen tüchtigen Fußmarsch. Mehr als das halbe
Gepäck mußte zurückbleiben, manches »Unentbehrliche« von nun an
entbehrt werden. Die Erfindungen der Zivilisation sind sehr
angenehm; aber wenn man manche von ihnen nicht hat, geht es auf
einmal auch ohne sie. Unsere Winterkleidung war längst entbehrlich
und wurde jeden Kilometer mehr nach Norden, d. h. dem Äquator
zu, noch überflüssiger. Wie es damit später würde, wenn wir aus dem
tiefen Amazonasgebiet wieder über die Anden mußten, um im Norden
Perus die Küste zu erreichen, darüber nützte vorläufig kein
Kopfzerbrechen. Ebenso mußten wir den größten Teil der Munition im
Hause Don Carlos' zurücklassen. Was sie da sollte, war mir zwar
unklar; denn unsere Gewehre waren nicht zum Schießen mit
Maiskörnern, sondern für deutsche Jagdpatronen eingerichtet, die es
in ganz Südamerika nicht zu kaufen gibt. Ich hatte meines von einem
Erfurter Büchsenmacher gekauft. Als ich, in Tropenwaffen
unerfahren, fragte, ob das Kaliber auch groß genug sei, meinte der
ehrliche Thüringer: »Wenn Sie mit dem [bookmark: page98] Galiber ein' Elefanden vorn Gopf schießn, der
machd Ihnen en Luftsprung wien Hase!« Freund Rolf, elegant wie
immer, besaß ein Paradestück von einem Tropengewehr, einen
wundervollen Zwilling für Kugel und Schrot mit geschnitztem Kolben
und einem sehenswert komplizierten Mechanismus, der dennoch ganz
einfach zu handhaben war. Er hatte die wertvolle Flinte von einem
erfahrenen afrikanischen Tropenjäger preiswert erworben.
Unentbehrlich waren außerdem ein Teil der Munition und unsere
Apparate und Filme. Dazu kam noch der Proviant, der bei uns
allerdings das wenigste Gewicht ausmachte. Die Hauptsache war Reis
und Kaffee, dazu Chancaca, der schon als Luxus anzusprechen ist,
Steinsalz, etwas gedörrtes Fleisch und gedörrter Fisch, Bananen und
Tabak, sowie die unentbehrliche Koka. Die Blätter des Kokastrauches
zu kauen ist auf anstrengendem Marsch recht gut; die Koka regt an
und vermehrt die Ausdauer, aber auch die Müdigkeit. Darum hatte ich
mir diese Gewohnheit der Seranos sehr rasch auch zugelegt. Ein
aufgeregtes, wichtiges Sortieren und Packen unserer Siebensachen
begann. Señor Rolf schleppte die vollgepfropften Rucksäcke und
sämtliche Utensilien mehrere Male des Tages zur Dezimalwage Don
Carlos, um das Gewicht gleichmäßig gerecht auf unsere beiden
Schultern zu verteilen. Aber wie wir auch verteilten, es wurde
nicht weniger. Endlich waren wir fertig und bepackt wie die
Maulesel. Der Cholo beklagte sich, daß der eiserne Tropenkoffer,
den wir ihm aufgehalst hatten, viel zu schwer sei. Seine eigenen
Lebensmittel usw. kamen auch noch auf seinen armen Buckel. Aber wir
wiesen auf unsere [bookmark: page99] Karga (Last) und zeigten ihm, daß es uns nicht
besser ging.

		An Auskünften und guten Ratschlägen war kein Mangel.

		»Es ist eine Allee!« sagte Don Enrique, »Sie gehen ein wenig den
Berg hinauf und sind in der Pampa!«

		»In drei Tagen haben Sie's geschafft«, behauptete Don Carlos
seelenruhig.

		Don Alexandro erklärte hingegen: »Ein Weg? Überhaupt kein Weg!
Ein Höllenweg, ein Schlammbad! Sie werden bis zum Bauch im Schlamm
versinken!«

		»Fallen Sie nicht in die Abgründe! Und essen Sie keine Früchte,
Sie bekommen Fieber. Und vor allem kein Fleisch!«

		Die letztere Warnung war eigentlich überflüssig. Wir hatten sehr
wenig Fleisch mit.

		»Früchte gibt es genug«, meinte wieder ein anderer. »Und Fleisch
ist die Hauptnahrung, sonst kommen Sie von Kräften!«

		Auch dieser Ratschlag nützte uns nichts.

		Über die Länge der Strecke, die wir durch den Urwald zu torkeln
hatten, schwankten die Vermutungen zwischen neunzig und
hundertzwanzig Kilometer.

		Die Gastfreundschaft unserer Landsleute in allen Ehren, aber ich
war froh, wenn ich wegkam; je weiter weg von meinen geliebten
Mitmenschen, um so lieber. Wenn uns gleich nichts Gutes erwartete;
die Einsamkeit, nach der es mich trieb, war mir sicher. – Wir
stapften los, und nun hatten wir also, was wir wollten: möglichst
unbekannte und unbegangene Wege. Wir hatten sogar mehr als das,
nämlich überhaupt keinen Weg. Es war ein [bookmark: page100] ausgetretener Indianerpfad,
verwachsen, versumpft, verstürzt, versperrt. Sechs Tage lang ging
es hinauf und hinunter, Schluchten hinab, Gipfel hinauf, ohne Ende.
Will man hinauf, muß man hinunter; will man hinunter, muß man
hinauf. Um vorwärts zu kommen, muß man ebensoweit zurück, und das
Ganze geht wie ein irrsinniges Karussell im Kreis herum. Man
rutscht, gleitet, schwimmt, bringt die Beine nicht aus dem Schlamm,
klettert, keucht, klemmt sich ein, verhängt, verwickelt sich, fällt
nach vorne und nach hinten. Dabei hatte ich keine Hand frei, um
mich festzuhalten; in der einen trug ich die Tippmaschine, in der
anderen den Photoapparat, auf dem Rücken den dickbauchigen Rucksack
und den Schießprügel, am Bauchriemen Revolver und Munition. (Mehr
war ich im Felde auch nicht bepackt.) Mein Freund schleppte
ebensoviel, dazu den Kurbelkasten und das schwere Stativ. Will man
wo hingreifen, um sich festzuhalten, oder lehnt man sich an, so ist
es sicher ein von unten bis oben mit messerscharfen Stacheln
besetzter Stamm, der sich so teuflisch gegen jeden Angriff von
Mensch und Tier wehrt. Setzt man sich hin, so sitzt man auf Dornen
und stacheligen Blättern, unter Hornissen und Spinnen oder in
Ameisen. Der ganze Urwald wimmelt von seltsamen Insekten und
Kriechtieren, und alles, Tier wie Pflanze, ist gepanzert und offen
oder heimtückisch gegeneinander bewaffnet.

		Es heißt, der peruanische Urwald sei im Gegensatz zum
brasilianischen und argentinischen sumpflos. Das mag im ganzen
zutreffen. Außerdem aber ist er dunstig und von einer alles
durchdringenden triefenden und dampfenden [bookmark: page101] Feuchtigkeit, die den Menschen
stark angreift. Diese Feuchtigkeit kommt daher, weil die Sonne
durch das Gitter der ineinandergeflochtenen Baumkronen nicht
durchdringt. Unsere Apparate, gesegnete Erfindungen der
Zivilisation, aber nicht für solches Klima gebaut, waren denn auch
bald ebenso aufgeweicht wie wir selbst. Die Arme wurden steif wie
pelziger Rettich, die Schultern waren zersägt von den schneidenden
Riemen, Dornenlianen zerrissen Hemd und Haut, Spinngewebe
verklebten die Augen, der Schweiß tropfte wie Regen und der Regen
wie Schweiß. So erstürmten wir jeden Tag an die zwanzig Gipfel,
nicht mit Hurra, sondern mit Ach und Weh. Auch der Cholo stöhnte.
Er war barfuß, aber die Haut seiner Fußsohle ist so dick und
unempfindlich wie unsere Stiefelsohlen. Vorsichtig und äußerst
geschickt krallen sich seine Zehen an die geringste Unebenheit der
glitschigen Hänge, ruhig und sicher balanciert er mit seiner Last
über die gefährlichsten Stellen. Doch einmal stürzte er kopfüber
einen steilen Weg hinunter. Die zwei Schüsse seiner
Vorderladerflinte krachten durch den Sturz los, selbsttätig
entladen. Wir glaubten schon, er habe sich das Genick gebrochen
oder in den Kopf geschossen. Aber er erhob sich unbeschädigt.
»Pobre cholo!« jammerte er. »Y pobres alemanes!« sagte ich lachend.
Da lachte er auch.

		Und was ist das für ein unvorstellbar mächtiges Gebirge, das nie
endet und hinter jeder überwundenen Höhe, die man die letzte wähnt,
zwanzig neue auftauchen läßt! Hier gegen vierhundert Kilometer
breit, im Querschnitt gemessen, würde seine Breitseite von Garmisch
bis Leipzig reichen. Später aber sah ich, daß es noch viel, viel
[bookmark: page102] breiter
ist. Und in der Länge erstreckt es sich durch zwei Erdteile, durch
Nord- und Südamerika von Kanada bis Patagonien!

		Etwa alle acht Stunden weit war ein Tambo, vier Pfosten mit
einem Dach darüber, selten aus Wellblech, meistens – weniger
gediegen, aber dafür hübscher – aus Palmblättern.

		Freund Rolf hatte seine Patentgummisohlen schon am ersten Tage
verloren. Am zweiten löste sich auch die Ledersohle los, und so
geschah es, daß er beim Überschreiten eines Wassers auf einem von
einem zum anderen Ufer gestürzten Baum mit seinen hindernden Sohlen
stolperte und abstürzte, zum Glück aber in dem dichten Geäst
kopfüber nach unten hängen blieb. Auch kein gutes Stiefelschicksal!
Ich war durch den Fluß gegangen. Als ich sah, daß er sich ohne
Hilfe herausarbeitete, ging ich voraus, damit er mich nicht grinsen
sah. Der kleine Unfall wäre nicht so komisch gewesen, hätte er die
Unerreichbarkeit seiner Patentstiefel nicht in so hohen Tönen
gepriesen.

		Am vierten oder fünften Tage legte sich Rolf kurz vor einem
Tambo nieder wie eine vom Schlag getroffene Großmutter.

		»Ven, ven, Señor!« schrie der Indianer, »komm, hier ist der
Tambo!«

		Aber er hörte den Sirenengesang nicht mehr. Ich mußte ihm
aufhelfen. Wir waren beide schon stark ausgepumpt.

		Unterwegs hat man zu tun, mit Vater Urwald, den ich mir immer
ganz still vorgestellt habe, sich herumzubalgen. Man sieht und hört
ihn schließlich nicht mehr, [bookmark: page103] den alten Radaubruder, wie man nach einiger
Zeit die hundert Drehorgeln eines Jahrmarktes nicht mehr hört. Am
abendlichen Lagerfeuer aber, wenn die rasch niedersickernde Nacht
ihn wie ein Zauberkünstler verschwinden läßt, hört man ihn wieder.
Der Indio braucht trotz seiner Geschicklichkeit fast eine Stunde,
bis das Feuer im Regen brennt. Dann kommt die Mahlzeit, die einzige
des Tages, heißer schwarzer Kaffee und ein Tiegel Reis in Wasser
gekocht. Und dann legt man nassen Tabak und nasses Papier, eine
alte Zeitung oder dergleichen, ans Feuer und dreht sich die
langersehnte Zigarette. Das Tagewerk ist getan, die nassen Kleider
hängen über dem Feuer – wenn man nämlich trockene zum Wechseln im
Gummisack mitgenommen hat. Wir hatten das nicht, das Gewicht
unserer Karga erlaubte es nicht. Ein Gummilaken und eine Wolldecke
zu zweit war unser ganzer Reichtum. Wie gebadet lagen wir auf den
nassen Farnkräutern, aber wir lagen, schwiegen und horchten.

		Es ist kein deutsches Volkslied mit Veilchenaugen, das der
Urwald singt, es ist eine Spektakelsymphonie mit den unmöglichsten
Instrumenten, ein Lärm, daß dir Hören und Sehen vergeht. Die
Chiriambo bläst wie auf einer Kindertrompete oder rasselt wie ein
Schleifstein; ein anderes Insekt läßt eine Nähmaschine surren, ein
drittes wetzt Sensen, und ein anderes gibt einen Glockenschlag von
sich, als spiele jemand mit einem feinen Hammer auf einem
klingenden, silbernen Ambos. Man blickt in das dämmernde Gewirr von
Grün, und merkwürdig geheimnisvoll tauchen bei diesen seltsamen
Geräuschen die märchenhaft verschwiegenen Winkel und inneren
Gemächer [bookmark: page104]
des Waldes vor den halb träumenden Augen auf. Grillen und Zikaden –
es müssen Millionen sein – veranstalten eine Art
Schlittengeklingel, eine tolle Lärmmusik, die zuweilen auch an das
grelle Rasseln der elektrischen Schulglocken erinnert. Kleine
Fliegen sprechen leise wie ferne Menschenstimmen in einem schwachen
Radioapparat, ein Wurm pfeift weithin hörbar wie eine Fabrikpfeife,
und zwar täglich pünktlich um dieselbe Zeit, kurz vor Einbruch der
Dunkelheit. Bei seinem Pfeifen wissen wir, jetzt ist es sechs Uhr:
die Taschenuhr des Indianers. Blutdürstige Riesenkäfer brummen
zeppelinartig daher. Ein Vogel, der sich in der Nähe des
Gummibaumes aufhält, pfeift schneidend wie ein Peitschenhieb, ein
anderer kurz und warnend, ein dritter lockend und verliebt; und
andere schreien, krächzen, schnurren, glucksen, gackern, weinen wie
kleine Kinder: ein Heidenradau. Glühkäfer fliegen, zwei Lichter
vorne, eines unten, wie ein Flugzeug, und da kriecht eine
leuchtende Raupe, der Kopf rot, der Leib grün glühend. Dann wieder
lyrische Melodien und Nachtigallenschluchzen, bei dem an die
Liebste denken kann, wer eine hat. Sie würde wenig Gefallen an uns
finden, wenn sie sähe, wie wir aussehen, von Moskitos zerstochen
und von Ameisen zerbissen (es gibt deren so große wie Maikäfer, ihr
Biß verursacht achtundvierzig Stunden Fieber), in Lehm eingebacken,
naß wie Schwämme und mit einem Bartgestrüpp behaftet, das alles
andere als schön ist. Und Gerüche hat der Urwald: alle, die es
gibt. Da schwebt feuchter Moder zwischen den Farnbäumen, Fäulnis
und Wanzengeruch, heiße Fruchtdünste sickern vorbei, pfefferscharf
oder giftig süß. Jasminduft, [bookmark: page105] [bookmark: page106] [bookmark: page107] Tulpen, Orchideen, dann wieder riecht es wie in
einer Drogen- und Chemikalienhandlung, oder nach Bonbons, nach
Seife, nach parfümiertem Tabak und Opium, nach Boudoir und
raffinierten Parfüms.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Das Anwesen Enrique Boettgers in Yanachaga
bei Oxapampa
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In zivilisierten Gegenden gibt es hin und
wieder eine Hängebrücke
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– wenn sie nicht gerade vom Hochwasser der
Regenzeit weggerissen wurde



		Und wieder, wenn du am Morgen die Augen aufmachst, hängen seine
Triumphgirlanden am Morgenhimmel. Man leert die Stiefel aus, bevor
man hineinschlüpft. Entweder hat sich ein Frosch in ihnen
einquartiert, eine Riesenspinne oder eine Schlange und andere tolle
Bestien. Wir sind allein, unser Cholo ist zurückgeblieben; der
versumpfte Weg und die schwere Last ließen ihn nicht mitkommen. Wir
sind noch naß von gestern, und immer noch gießt es. Tropengewitter!
»Bei Tropengewitter legt man sich auf den Bauch; dann meint der
Blitz, man ist tot!« heißt ein peruanischer Ratschlag. Eingewickelt
in die nasse Decke, kauern wir da: ein Häuflein Elend. Gekrümmt
schleicht Rolf zu einer Pfütze, Wasser zu holen. Unser bescheidener
Proviantvorrat war zu Ende, wir hatten noch eine Handvoll Reis.
Endlich brennt das Feuer, brodelt die Suppe, auf die wir uns
freuen. Da, als wir den ersten Löffel versuchten, stellte sich
heraus, daß sie völlig ungenießbar war. Señor Rolf hatte sie, im
Gebrauch des scharfen Steinsalzes unerfahren, so gewaltig
versalzen, daß wir sie trotz unseres Hungers wegschütten mußten.
Ein Becher Regenwasser war unser Frühstück.

		Es hat da keinen Sinn, zu lamentieren und zu schelten, dadurch
wird nichts besser. Ich war schon froh, daß Rolf nicht die
Pottasche mit Natriumsulfit zum Entwickeln statt des Salzes
hergenommen hatte. [bookmark: page108]

	
		
		VIII.

Bei den Amoishe-Indianern

		Schwieriger Kaffeetransport – Erlebnis der
Einsamkeit – San José – Ortsnamen ohne Orte – Chuchuras – Im Urwald
verirrt

		Unterwegs hatten wir eine seltsame Begegnung. Sie meinen
Menschenfresser? Nein, das nicht, aber so etwas Ähnliches! Wir
begegneten nämlich Tirolern! Es waren Pozuziner, Ansiedler aus der
etwa siebzig Jahre alten deutschen Siedlung Pozuzo, die in Peru
geboren sind, aber dessenungeachtet den unverfälschtesten Tiroler
Kehlkopfdialekt sprechen, als wären sie in Innsbruck. Wie der
Sachse sächselt, gleich, ob er Französisch oder Englisch spricht,
so tirolern sie auf Spanisch. Wir hätten Pozuzo vom Höllenweg aus
erreichen können. Da wir aber hörten, daß die Gegend am Rio Pozuzo
nicht fieberfrei ist (aus welchem Grunde man die Siedlung
neuerdings abbaut und in eine gesunde Gegend verlegt), verzichteten
wir auf den Abstecher. Die Pozuziner führten mit Kaffeesäcken
beladene, zum Erbarmen abgemagerte Maultiere, und außerdem
schleppte jeder selbst noch eine gehörige Last in seiner »Krax« auf
dem Rücken. Um den [bookmark: page109] Kaffee zu verkaufen, müssen sie ihn auf
diesem Weg in sechs- bis achttägigem Marsch nach Churubamba
transportieren: ein Marsch, der die höchsten Anforderungen an
Mensch und Tier stellt. Eines der Mulas war bereits unterwegs
verendet, und der Kaffee war noch dazu naß geworden, so daß er
keinen vollen Preis mehr ergab. Den armen Kolonisten blieb also
nichts übrig als die Anstrengung.

		Das waren die einzigen Menschen, denen wir während acht Tagen,
zufällig nur, begegnet waren. Vorher und nachher nichts als
Einsamkeit, Wildnis, seit Jahrtausenden ungestörtes und unbeirrtes
Wachstum, durch das der schmale Pfad, ein dünner, oft abgerissener
Faden, sich windet, geübten Augen kaum erkennbar, heute mühselig
Schritt für Schritt mit der Machete ausgehauen, morgen schon wieder
unkenntlich verwachsen. Kein Ausblick im wuchernden Grün, kein
Stückchen Himmel zu sehen, geheimnisvoll anziehend auf allen Seiten
die übermächtige Vegetation, in die einzudringen so verlockend wie
aussichtslos ist. Wie unvorstellbar weit weg ist hier Europa!

		Wir rasteten an einer kleinen Lichtung: ein seltener, durch
vulkanischen Bergrutsch – wie man an der niedergestampften
verwüsteten Waldstrecke sieht – entstandener Ausblick. Zum
erstenmal seit einer Woche sehen wir aus der grünen Finsternis
hinaus. Und was sehen wir? Bewaldete Höhen, bewaldete Tiefen,
Bergwände wie Gobelins und Urwald, nichts als Urwald. Er hört nie
auf. Unentrinnbar, unendlich, übermächtig, so sieht ihn auch der
Indianer: seine Brauen sind in Westperu, und seine struppigen Füße
streckt er in den Atlantik, Herrscher [bookmark: page110] des Erdteils, König Urwald.
Man hört von vielen, die irgendwo weggegangen, aber nie irgendwo
angekommen sind, verirrt, verhungert, verdurstet, ein Schlangenbiß,
ein Stich eines giftigen Insekts. Wem hier allein etwas passiert,
dem kann niemand helfen. Viele frißt der Urwald auf, und alle, die
dableiben, saugt er auf. Der Mensch ist hier Nebensache. Es handelt
sich nur um Pflanzen und Tiere, die um jeden Preis wachsen und
leben, strotzend, brutal, rücksichtslos, die Toten der Dünger der
Lebenden. Aus dem altersschwach umgestürzten Baum sprossen sechs
frische junge Bäume, auf den breiten Ästen des Kräftigen
schmarotzen üppige Kakteen, grelleuchtende Orchideen und meterlange
Blütenkolben, Wespennester kleben wie riesige Geschwüre an Stämmen,
den in die Höhe Schießenden ersticken Moosbärte und fesselnde
Stricke, der mit Stacheln Gepanzerte durchbricht sieghaft das
Dickicht, und wo der Boden keinen Platz läßt, hängt der
Luftwurzelbaum wie ein Kletterstrick senkrecht nach unten. Und
unbeirrbar bläst die Chiriambo auf der Kindertrompete, blechern
schrill wie singende Hitze, und Millionen Pfiffe und Schreie,
Klingeln und schrilles Dröhnen begleiten sie. Und du begreifst, daß
über allem die Natur die erste und letzte Alleinherrscherin der
Erde ist.

		Am sechsten Tag erreichten wir, die letzten steil abfallenden,
mannshohen Fels- und Lehmstufen des Berges hinabkletternd, San
José, keine Ortschaft, sondern nur der Name einer solchen. Platz
für ein kleines Dorf ist bereits vorhanden: zwei, drei Hektar
gerodeter Urwald. In fünfzig Jahren wird hier vielleicht eine
kleine Stadt stehen; denn es heißt, daß Wege gebaut werden.
Vorläufig [bookmark: page111]
waren wir zufrieden mit der einzigen Holzhütte, aus der der Ort
besteht. Auf ihrem Boden aus selbstgespaltenen Palmstämmen
schliefen wir nach dem anstrengenden Marsch wie in einem
Hotelbett.

		Noch ein halber Tagesmarsch, und man ist in Chuchuras. Statt der
angekündigten drei hatten wir sieben Tage zu der Wanderung
gebraucht. Unser schwer bepackter Cholo aber traf noch einen Tag
später ein. Ist der Weg dahin eine Hölle, so kann man das prächtige
Tal von Chuchuras ebenso ohne Übertreibung ein Paradies nennen. Man
darf sich auch unter diesem Namen keine Ortschaft vorstellen. Es
sind nur einige Holzhäuser, die, umgeben von Pflanzungen und
Weidegründen, weit auseinanderliegen. Es ist schon recht heiß hier.
Das Flußtal, eingeschlossen von dichtestem Urwald und durchflossen
von zwei Flüssen, Rio Chuchuras und Rio Comparichmas, liegt nur
dreihundertsechzig Meter über dem Meer. Aber die Gegend ist gesund
und fieberfrei, die Mückenplage gering und die Fruchtbarkeit noch
üppiger als in den höher gelegenen Landschaften, ein Musterbeispiel
der ertragreichsten Gebiete ganz Perus. Kühe weiden bis zum Bauch
im saftigen Gras, riesige, fruchtüberlastete Bananenstauden und der
prächtige Brotfruchtbaum überschatten das Haus, Vanille und Kakao
wachsen wild, Baumwolle und Zimt, Reis, Kaffee und Koka haben hier
ihre Heimat.

		Wir wurden von deutschen Siedlern, Westreicher und Juan
Frantzen, gastlich aufgenommen und hatten nun Zeit, uns einige Tage
zu erholen, zu waschen und zu flicken, unsere Sachen
instandzusetzen und in der mit [bookmark: page112] Zelt und Schlafdecke gebauten
Dunkelkammer bei Kerzenlicht einige Aufnahmen zu entwickeln. Rolf
nahm sein Gewehr auseinander und brachte es nicht mehr zusammen,
und ich betrachtete mir die Gegend.

		Von der Stelle, wo man den Fluß im Kanoa überquert, bis zum Haus
Don Juans ist nur eine kleine Stunde Weges. Trotzdem passierte es
mir, daß ich, als ich zum Baden gehen wollte, den »Weg« verlor und
mich verirrte. Ich kletterte etwa drei Stunden lang nach allen
Richtungen herum und redete mir ein, daß ich ganz ruhig und
besonnen sei. Dabei wurde mir doch allmählich etwas komisch zumute.
Bald sackte ich in ein verwachsenes Loch, bald rutschte ich
unversehens eine steile Stelle hinunter, verwickelte mich in
Pflanzenstricke wie ein Fesselkünstler und kroch unter unheimlichen
Stachelgewächsen auf allen vieren, blutend, zerkratzt und vor Angst
und Anstrengung in Schweiß gebadet. Nirgends ein Fetzchen Himmel
oder ein Schimmer Tageslicht zu sehen. Wohin ich schaute, Wirrnis
und schweigsame, lauernde, grüne Dämmerung! Gefangen im Netz des
Urwalds! Schreien hat da gar keinen Zweck, die grünen Wände
verschlucken jedes Geräusch wie schwere Gardinen. Man hätte mich
zwar gesucht und sicher auch gefunden; aber darüber konnte gut eine
Nacht vergehen, und diese Nacht hätte ich irgendwo im Finstern
stehend, bestenfalls auf einem Baum sitzend, zubringen müssen, ohne
jede Waffe, schutzlos gegen allerlei Getier, das auf nächtliche
Jagd ausgeht. Ich wußte, daß der Indianer nie anders als auf einem
Baum angebunden die Nacht im Urwald verbringt, außer sie sind
mehrere. Dann lagern sie sich um das die [bookmark: page113] ganze Nacht brennende Feuer.
Don Juan hatte mir erzählt, daß in den letzten drei Nächten der
Jaguar dagewesen war und sich jedesmal ein Schwein aus der Hürde
geholt hatte. Er hatte ihm, nachdem er ihm zwei Nächte lang
erfolglos aufgelauert hatte, eine Selbstschußfalle aufgestellt;
denn er war gewiß, daß er wiederkommen werde. Diese Erzählung fiel
mir ein, als ich herumirrte. Zuletzt entschloß ich mich, aufs
Geratewohl immerzu geradeaus zu gehen. Zufällig hatte ich die
Richtung erraten und erreichte endlich erschöpft und übel
zugerichtet die Lichtung von Chuchuras. Das kleine Abenteuer hatte
mir eine Ahnung beigebracht, davon, was es heißt, sich im Urwald zu
verirren. Um so mehr bewunderte ich die Indianer, die allein, mit
nackten Füßen, fast oder ganz unbekleidet und oft ohne Schutz und
Waffen in diesen Wäldern herumgehen und sich in ihnen zurechtfinden
wie auf gebahnten Wegen. Aber ich erzählte niemanden ein Wort von
meinem Erlebnis. Die erfahrenen Waldleute hätten mich, nachdem es
gut abgelaufen war, wahrscheinlich ausgelacht.

		Chuchuras ist recht abgelegen. Während es in Oxapampa sogar eine
Schule gibt, in der zwar leider nicht Deutsch, sondern nur
Kastilianisch gelehrt wird, muß der Farmer hier neben allem anderen
auch noch den Lehrer spielen und seinen Kindern Lesen und Schreiben
beibringen. Für die Kinder mag das Fehlen einer Schule zwar ein
Idealzustand sein; sie können mit fünf Jahren reiten, aber mit zehn
oft noch nicht lesen, was für die hiesigen Verhältnisse ganz in
Ordnung ist. Dennoch ist es [bookmark: page114] für das spätere Leben eine Erschwerung, daß die
Jugend zum Teil ganz verwildert aufwächst.

		Der Farmer ist hier, an zwei Flüssen wohnend, auch Fischer und
Bootsbauer. Don Juan fing während unseres Aufenthaltes einen
Shúngaro genannten Flußfisch. An einem starken Strick legte er über
Nacht einen handgroßen Angelhaken aus, an dem ein Köder in Gestalt
eines mehrpfündigen Fisches stak. Als wir am Morgen nachsahen,
fanden wir das Seil gestrafft. Ein Indianerjunge tauchte aus der
Kanoa in den Fluß, kam aber sogleich wieder erschrocken an die
Oberfläche. Er habe etwas Weiches gespürt, sagte er, es sei
vielleicht ein Krokodil. Wir entschlossen uns, das Tier
herauszuziehen, und sahen, daß es ein mächtiger Kerl war, gut zwei
Zentner schwer, der mit seinem Schwanz wütend das Wasser peitschte.
Fünf Mann stark hatten wir alle Mühe, ihn aufs Trockene zu bringen
und ihm mit der Machete den Garaus zu machen.

		Auch jedes andere Handwerk muß der Siedler in Chuchuras heute
noch selbst besorgen, muß Arzt und Tierarzt sein, Gärtner und
Tischler, Müller und Zimmermann. Jedes Brett seines Hauses ist mit
dem Handbeil aus dem Baum gehauen, Tisch und Stuhl und Bett ohne
Nagel roh zusammengefügt. Dennoch hat er viel Zeit, denn es fehlt
ihm, in der Pflanzung wie im Haus und auf der Jagd, nicht an
Indianern, die ihm helfen und ihn nichts kosten als die
Verpflegung.

		In der nahen Chaquerera (Urwaldrodung) eines Italieners, Don
Raffaelo, trafen wir unseren Freund »Monolindo« wieder, den
Wegbaumeister. Er hatte sich eben in [bookmark: page115] diesen Tagen mit einer Indianerin
verheiratet, nicht per Standesamt, wie bei uns, aber doch mit
gewissen Bindungen und Pflichten – für ihn. Nun hockte er mit
seiner braunen Familie auf dem festgetretenen Lehmboden und
seufzte: »Ein tolles Leben, Kinder! – Ich hoffe, Sie verbringen ein
paar Tage mit mir, und wir gehen zu den Amoishes!«

		»Con mucho gusto, Don Alexandro, wie lange geht man?«

		»Nicht weit, drei Stunden.«

		Also nach meinen Erfahrungen sechs oder acht! Etwas spät,
morgens um zehn Uhr gingen wir weg und schlenderten anfangs
gemütlich dahin, was im Urwald, wo alle zehn Schritte lang eine
Palisade zu überklettern ist, so Schlendern heißt. Anfangs ging es
in einer Troche, einem mit dem Buschsäbel grob ausgehauenen, nur
geübten Augen kenntlichen Pfad. Später kamen wir auf den neuen, von
Don Alexandro begonnenen, zwei Meter breit ausgearbeiteten Weg, auf
dem bereits alle Bäume gefällt und auf den Seiten des Weges in das
Dickicht geworfen sind. Nur die ganz dicken Stämme, die zu fällen
zu mühsam ist, weil die Indianer weder Sägen noch Äxte haben,
sondern als einziges Werkzeug die Machete, bleiben mitten im Weg
stehen. Wir begegneten auf dieser Strecke einem Indio, der für sich
allein einen »Weg baute« und das Unkraut rodend am Boden kroch.
Dieses Ausroden muß ununterbrochen und immer wieder geschehen, weil
der ausgehauene Weg immer wieder verwächst und in der Regenzeit
versumpft. Unterbleibt das Aushauen einige [bookmark: page116] Wochen oder gar Monate, dann
ist der Weg wieder vollständig zugewachsen.

		Der damalige Präsident von Peru, Leguia, hatte den Wegebau als
den wichtigsten Teil seiner Aufbautätigkeit betrachtet. Er hatte
das Gesetz eingeführt, daß jeder Mann, der im Lande wohnt, Peruaner
wie Ausländer, sechs Tage für den Straßenbau arbeiten muß; man kann
sich freikaufen, und die dadurch einkommenden Mittel kommen wieder
dem Wegebau zugute. Er hatte den »Tag der Wege« eingeführt, an dem
er alljährlich das ganze Land zur Mithilfe und Mitarbeit am Wegebau
auffordert, an der »Lebensbedingung für das große Peru von morgen«.
Mitten im Innern wurde mir eine solche »Proclama del Presidente«,
mit primitiven Lettern auf schlechtes Papier gedruckt, in die Hand
gedrückt.

		Wenn der Amoishe, der sich einen Weg machte, auch nicht lesen
kann, so war doch die Wichtigkeit der Sache bis zu ihm gedrungen.
Die Amoishes, ein Stamm, der sich durch besondere Vorliebe für
Reinlichkeit, Ordnung und Bauen auszeichnet, haben Freude am
Wegebau; denn er verspricht ihnen einen müheloseren Verkehr, wenn
sie über die Vorberge hinauf müssen, um beim deutschen Kaufmann in
Churubamba das so notwendige, hier nicht vorkommende Salz
einzutauschen.

		Wir waren längst mehr als drei Stunden unterwegs, verschwanden
immer wieder im ungangbaren Dickicht und durchwateten oder
überkletterten mehr als zwanzig Bäche. Endlich erreichten wir den
Rio Omais, ungefähr die Hälfte des Weges.

		In zivilisierten Gebieten gibt es zuweilen [bookmark: page117] Hängebrücken, wenn sie nicht
gerade fortgerissen sind. Hier, in der unerschlossenen Montaña, ist
der Brückenbau nicht möglich. Die Flüsse ändern fortwährend ihren
Lauf, und die Regenzeit verwandelt sie in wütende, weite Strecken
überschwemmende Ströme. In wegloser Gegend sind außerdem die für
Hängebrücken notwendigen schweren Drahtseile nicht transportierbar.
Kommt man also an einen Fluß, so nimmt man ein Bad und geht durch.
Ist der Fluß angeschwollen, dann wartet man, bis er sinkt. Dauert
es zu lange, dann werden Bäume gefällt und hineingeworfen, an denen
man hinüberklettert. Sind keine genügend langen Bäume da, dann sind
vielleicht am jenseitigen Ufer passende. Einer schwimmt dann
hinüber und fällt sie. Ist der Fluß zu reißend und zu breit, um auf
diese Weise überquert zu werden, dann muß ein Floß gebaut
werden.

		Der Rio Omais befand sich in normaler Verfassung. Wir
verknoteten Hemd und Hosen zu Bündeln, die Stiefel blieben an den
Füßen, Apparate und Rucksäcke hingen auf dem Buckel. So wird der
ziemlich reißende Omais, einer der vielen hundert Quellflüsse des
Ucayali-Amazonas, Schritt für Schritt überquert. Man möchte am
liebsten den ganzen Tag im Fluß bleiben. Die Hitze ist so gewaltig,
daß man begreift, warum die Inkas Peru das Viersonnenland genannt
haben. Es ist in der Tat so heiß, als ob statt einer vier Sonnen
herabglühten. Wir blieben noch eine Zigarette lang im Wasser, dann
wurden die Moskitos zudringlich; und wieder verschlang uns der
feuchte, dunstig glühende Urwald in seinem unersättlichen Rachen.
[bookmark: page118]

		Auf dem Wege beobachteten wir einen Chanchovaca (Tapir), der
stillvergnügt in einem Tümpel badete. Da kein Wind herrschte, kamen
wir dem Dickhäuter auf zehn Schritte nahe. Ich nahm den Apparat und
habe wohl ein minimales Geräusch verursacht, – das Tier streckte
witternd den Rüssel in die Luft und ergriff in panischem Schrecken
die Flucht. Krachend, als ob es alles niederrennte und
zersplitterte, hörten wir es im Dickicht verschwinden. Wir
bedauerten, unsere Gewehre nicht mitzuhaben. Mit einem Tapir,
dessen Fleisch die Indianer ungemein schätzen, hätten wir den
Amoishes ein willkommenes Gastgeschenk mitgebracht.

		In zwei, drei Indianerhütten reichte man uns gastfreundlich den
großen Fruchtkübel voll Masate, und wir tranken die kühle Hefe mit
Todesverachtung hinunter. Die Masate wird aus geriebener Yuka, der
kartoffelähnlichen Wurzel, dadurch bereitet, daß die Indianerin
einige Male einen Mundvoll kaut und das Gekaute wieder
hineinspuckt, um durch den Speichel die Gärung hervorzurufen. Man
muß das Zeug aus Höflichkeit trinken. Den Trunk zurückzuweisen
würde bedeuten, daß man die gebotene Gastfreundschaft ablehne. Aber
es ist geratener, bei der Zubereitung lieber nicht zuzuschauen. In
einer dieser Indianer-Laubhütten lag im Frauengemach, einem durch
Bastmatten abgeteilten Ställchen, eine kranke Frau. Wir erkundigten
uns bei der Alten, die bei ihr war, nach ihrer Krankheit und
hörten, daß sie ein Kleines geboren hätte. Ein vorsichtiger kurzer
Blick über die Matte ließ mich den winzigen, ziegelroten
Indianerburschen sehen, der splitternackt auf einem Lager von
frischen Gräsern [bookmark: page119] strampelte. Aber diese Neugier ist
unangebracht. Don Alexandro belehrte uns, daß wir als weiße Männer
bei solcher Gelegenheit unerwünscht sind und uns schleunigst
verabschieden müssen. Wir unterließen darum, um eine Schale Wasser
zu bitten, wie wir beabsichtigt hatten, wünschten alles Gute und
schoben weiter. Bei einer anderen Hütte lag ganz allein ein alter
Indianer im Schatten des Palmdaches auf einer Art Brett, lang
ausgestreckt, reglos und stumm. Niemand war bei ihm, ringsum Stille
und brütendes Schweigen der Hitze. Wir sahen, daß er krank war, und
fragten ihn nach seinem Befinden. Er sagte, ohne uns anzusehen:
»Vielen Dank Señores, mir fehlt nichts; ich gehe sterben.«

		Geburt und Tod zu gleicher Zeit, der sprechende
Anschauungsunterricht des Lebens!

		Andere Hütten, an denen wir vorbeikamen, waren bewohnt, wie man
an dem vorhandenen Gerät sah, aber leer. Wenn der Amoishe auf die
Jagd geht, läßt er sein offenes Haus mit allem seinem Eigentum,
Geschirr, Kleidern und Waffen, liegen und stehen, wie es ist.
Niemand würde auf den Gedanken kommen, etwas anzurühren oder gar
wegzunehmen. Nichtachtung fremden Eigentums ist dem Amoishe
unbekannt. Ich erlaubte mir, aus einem solchen Haus eine aus einem
hohlen Stamm gefertigte primitive Gitarre mitzunehmen, jedoch nicht
ohne dafür einige Glasketten hinzuhängen.

		Nach sieben, acht Stunden Marsch waren meine Füße wund. Den
ganzen Tag hatten wir nichts gegessen, und der Durst quälte noch
brennender, und immer noch ging es schweigend weiter. Rolf war
schon ungeduldig [bookmark: page120] geworden, fragte jeden Augenblick, wie weit es
noch sei, und stolperte brummend und scheltend, einem gelinden
Verzweiflungsausbruch nahe, hinterdrein. Endlich erreichten wir ein
Indianerlager und ließen uns erschöpft nieder. Über dem Feuer briet
ein Hirsch; sie schenkten uns zwei Keulen, die besten Stücke. Wir
nahmen das Fleisch dankbar an, aßen es aber nicht. Wir hatten nur
Durst und tranken eine mächtige Fruchtschale Wasser ganz aus. Ich
wollte gerne einen Schluck Kaffee haben, denn schwarzer heißer
Kaffee ist das einzige, was nach solchem Marsch erquickt und alle
Übermüdung vergessen macht. Aber die Indianer trinken keinen
Kaffee, seltsamerweise, da er doch in ihrem Lande wächst. Wir
wollten eigentlich bei dem Lager bleiben. Da aber Don Alexandro
behauptete, er habe in seiner Hütte bei den Amoishes noch Kaffee
und wir hätten nur noch eine Stunde zu gehen, entschloß ich mich,
lieber weiter zu marschieren. Ich wußte damals noch immer nicht,
wie man die Zeitangaben in Peru aufzufassen hat. Wenn es hier
heißt: noch eine Stunde, dann kann man getrost mit drei, vieren
rechnen. Und Don Alexandro war, was die Auskünfte betrifft, schon
ganz Peruaner und vergaß, uns die Zeit ins Deutsche zu
übersetzen.

		»Bleibt da, es wird Nacht!« mahnte der Indianer, der uns die
Hirschkeulen geschenkt hatte.

		»Wir haben Mond!« sagte Don Alexandro. »Adios!«

		»Adios, Señores! Muchas felicidades!« Viel Glück! – Der
freundliche Gruß der Indianer.

		Rasch kam die Nacht, der Mond verkroch sich hinter [bookmark: page121] Wolken. Doch
auch, wenn er schien, drang er nicht durch, nur höchst selten glomm
ein matter, ungewisser Schimmer im stockdunklen Dschungel. Wir
stolperten, glitten, stürzten jeden Augenblick, schlugen uns trotz
des fortwährenden »Vorsicht« unseres Führers die Schienbeine wund.
Gesicht und Arme sind zerkratzt, die Stiefel voll Wasser, der
Körper naß wie im Dampfbad. Zwei Stunden dauerte das Verirren,
Stapfen und Wanken im Finstern nun schon; wir rechneten bereits
damit, unser Ziel nicht mehr zu erreichen. Wir hatten noch ein
Stück Baumharz und einige Streichhölzer. Um ein mächtiges Feuer
kauernd werden wir die Nacht überstehen!

		Da, plötzlich Hundegebell! Endlich, wir sind erlöst! Noch
hundert Meter, da sahen wir das Indianerhaus in der Lichtung
liegen.

		Meine erste Frage: »Gibt es Kaffee?«

		»Nein, wir haben nichts mehr.«

		»Auch keine Koka?« Heißer Kokatee ist dem Kaffee ebenbürtig und
von derselben aufmunternden und zugleich beruhigenden Wirkung.

		»Nein, auch keine Koka mehr!«

		»Caramba!«

		Don Fausto, ein Halbindianer, blies das Feuer an und hing einen
Topf Wasser mit Hierba-Luise drüber. Das ist kein Frauenzimmer,
sondern ein aus einem schilfartigen Gras bereiteter heilsamer Tee.
Er schmeckt wie heißes Zitronenwasser mit Soda.

		Wir hatten uns hingelegt, Stiefel und Strümpfe ausgezogen und
die Füße mit Jod eingepinselt. Dann [bookmark: page122] schlugen wir unsere Zähne in die
trockene, zähe Wildkeule. Nur Kamerad Rolf war, trotz seines sonst
gesunden Appetits, sofort umgesunken und eingeschlafen.

		Dann streckten auch wir uns, den heißen, beruhigenden Trank im
Leibe, auf dem nackten, harten Palmholzboden aus und schliefen wie
die Toten. [bookmark: page123]
[bookmark: page124] [bookmark: page125]
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Indios auf dem Marsch durch den Urwald
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Fischen mit Dynamit am Rio Omais
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Die kleinen Balsaflöße, die stellenweise über
Land getragen werden müssen
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Eine gut zwei Zentner schwere Beute



	
		
		IX.

Bei den Amoishe-Indianern – Eine waghalsige Bootsfahrt

		Fischen mit Dynamit – Die Campas – Missionare
auf Vorposten – Affenbraten und Papageiensuppe – Die Arche Noah –
Vorbereitung und Abfahrt – Wassertrichter und Baumbarrikaden

		Bei Sonnenaufgang sah ich erst, wo wir waren. Im Liegen
blinzelte ich hinaus in den frischen, sonnenbeglänzten Morgen des
tropischen Waldes. Der steile Yanachaga stand klar tiefblau über
den großen, seltsam geformten Urwaldblättern und strotzenden
Blüten, nicht anders wie ein ornamentales, feinstilisiertes
Gemälde, ein Wirklichkeit gewordener Rousseau. Unvergeßlich bleibt
mir dieser Anblick.

		Wir machten uns bald auf zum Fischen im Rio Omais, der in einer
schönen, wilden Talsenkung vorübertost. Der Häuptling setzte seinen
Federschmuck auf, die braunen Jungens nahmen selbstgeflochtene
Körbe, Don Fausto seinen Vorderlader.

		Die Amoishe fischen mit der Harpune und treffen Vögel wie Fische
mit dieser Lanze aus leichtem Rohr mit einer [bookmark: page126] eisenharten Holzspitze mit
unfehlbarer Sicherheit. Wie alle Indianer, wissen sie an der
Bewegung des Wassers, welcher Fisch unten schwimmt, ohne ihn zu
sehen. Netze sind unbekannt, Angelhaken willkommen. Zuweilen wird
auch, wie ich später noch öfter erlebte, mit einem giftigen Kraut
gefischt, das getrocknet und zerrieben ins Wasser gestreut wird.
Ist dieser große Fischfang schon ein Fest, das nur einige Male im
Jahre veranstaltet wird, so war es diesmal eine ganz besondere
Festlichkeit. Don Alexandro besaß nämlich Dynamit, der beim Wegebau
zum Sprengen verwendet wird. Das Fischen mit Dynamit ist zwar
Raubbau, der aber bei dem unerschöpflichen Fischreichtum der Flüsse
kaum Schaden anrichtet. Ein Stückchen Dynamit wird mit einer
kleinen Zündschnur in einen Stoffetzen gewickelt, das Päckchen mit
der Zigarette angezündet und ins Wasser geworfen. Die Detonation
schleudert eine gewaltige Woge in die Luft, und das Wasser wimmelt
von betäubten Fischen. Die Indianer, vorzügliche Schwimmer und
Taucher, werfen sich unter lautem, übermütigem Lustgeschrei und
kindlichem Gelächter ins Wasser und schleudern die Fische
klatschend ans Ufer, wo sie die jungen Burschen in die Körbe
sammeln. Dieser Fischfang mit allem Drum und Dran macht den großen
indianischen Kindern einen Heidenspaß. Athletisch gebaut, sind sie
prachtvoll anzusehen, wenn von ihren sehnigen Bronzekörpern das
glitzernde Wasser abtropft.

		Der erste Schuß hatte uns über siebzig große karpfenartige
Fische gebracht. Flußabwärts schossen wir noch einmal, und wieder
hatten wir die gleiche Beute. [bookmark: page127] Nachdem der Reichtum zur Hütte geschafft war,
gehörte uns der Tag zur Rast. Bei den Amoishes aber begann sofort
ein großes Kochen und Braten. Die Weiber kochten in riesigen
Tontöpfen Suppen von den Fischköpfen, deren Augen als Delikatesse
gelten und in der Tat vorzüglich schmecken. Die Männer wickeln
einen Teil der Fische in besondere große glänzende Blätter, klemmen
sie in gespaltene Äste und stellen sie in die Nähe des Feuers.
Diese im eigenen Saft gedämpften Fische schmecken besonders
delikat. Ein anderer Teil wird auf einem Rost aus Zweigen
geräuchert, wieder ein anderer Teil, als Vorrat bestimmt, auf einem
gleichen Rost einfach in der Sonne gedörrt. Doch muß man nicht
denken, daß sehr viel Vorrat übrig bleibt. Soviel ich mich
erinnere, wollte lediglich Don Alexandro einen kleinen Vorrat für
die nächsten Tagemärsche behalten. Die Indianer denken niemals an
ein Morgen. Sie leben dem Augenblick; was sie haben, wird sofort
gegessen, so lange, bis nichts mehr da ist oder bis keiner mehr
kann. Dafür können sie dann wieder tagelang mit der größten
Selbstverständlichkeit fasten. So dauerte denn das Essen samt dem
Kochen den ganzen Tag, und wir beteiligten uns nach allen Kräften.
Besteck gab es natürlich keines, der Teller war die Hand, die Gabel
die andere Hand. Der einzige Nachteil bei dem großen Schmaus war,
daß kein Körnchen Salz vorhanden war. Zum Nachtisch legten wir
unreife Bananen ins Feuer, und gegen den Durst kauten wir
Zuckerrohr.

		Am nächsten Morgen wollten die Indianer mit Don Alexandro
aufbrechen, drei Tagemärsche in die Berge, um das unentbehrliche
Salz zu holen. [bookmark: page128]

		Auch wir machten uns am dritten Tag auf die Socken, diesesmal
frühzeitig, damit wir nicht wieder in die Nacht hineingerieten, und
marschierten ohne Rast zurück.

		»Sie sind bleich«, sagte Don Juan, der Canaobauer, als wir am
Abend in Chuchuras eintrafen. »Der Urwald greift an, die Hitze, die
Feuchtigkeit! Man kommt zurück wie aus dem Grab!«

		Die Indianer dieser Gegend würden die Kälte der subtropischen
Gebiete nicht ertragen können, ebenso wie wiederum die Seranos das
heiße Klima der Tiefebene nicht aushalten und, in gewissen Gegenden
wenigstens, dem Fieber ausgesetzt wären. Außer den Amoishes, die
richtige sehr nette Bambushäuser bauen und daneben kleine
Pflanzungen betreiben, lernten wir in dieser Gegend noch die Campas
kennen. In das eigentliche Wohngebiet der Campas gelangt man einige
Tagemärsche von Chuchuras nach Osten über die Berge von San Martin,
hinter denen das gewaltige unerforschte Gebiet Madre de Dios
beginnt. Dort leben die Campas noch wild. Was wir von ihnen in der
Gegend von Chuchuras sahen, waren solche, die öfters mit Weißen
zusammenkommen und die sich zuweilen auch für eine Zeitlang bei
einem Siedler zur Arbeit in der Pflanzung verdingen, freilich meist
nicht sehr lange. Diese Campas sieht man gewöhnlich in ihrem
selbstgewebten ponchoartigen Hemdkittel oder auch mit nacktem
Oberkörper in einer alten Hose, die sie von einem Weißen geschenkt
oder als Lohn erhalten haben. Andere wiederum, die plötzlich eines
Tages aus dem Urwald kommen, neugierig und scheu im Schatten des
Waldes stehen bleiben und wie ein Wild nach den [bookmark: page129] Gefahren ausäugen, die
ihnen drohen könnten, diese Campas sind nackt und manchmal bemalt,
hauptsächlich im Gesicht. Frauen hingegen sah ich nur nackt und bei
besonderen Anlässen, Festlichkeiten und Tänzen, am ganzen Körper
reich ornamental und sehr geschmackvoll bemalt. Die Bemalung soll
zuweilen nicht nur dekorativen Sinn haben, sondern auch vor
Insektenstichen schützen.

		Begegnete ich einem Indianer im Walde, so geschah es nie anders,
als daß er auf einmal wie aus dem Boden gewachsen dastand. Er geht
durch den Wald wie das Tier, lautlos und unsichtbar, unbekleidet;
das einemal unbewehrt, ein andermal mit Pfeilen und Bogen
bewaffnet, manchmal auch mit einer Vorderladerflinte, die er von
einem Weißen eingetauscht hat. Niemals hörte oder sah ich einen
Indianer kommen – auf einmal ist er da. Als ich das erstemal einem
Campa begegnete – Rolf war eine Strecke vorausgegangen – war ich
fast erschrocken durch sein verblüffend überraschendes Auftauchen.
Er stand plötzlich drei Schritte vor mir, hielt den Bogen
regungslos in der Hand da und schaute ebenso reglos ins Dickicht.
Da man sich im Urwald nicht begrüßt, blieb mir nichts übrig, als
schweigend an ihm vorbeizugehen. Ich hielt es auch für richtig,
mich nicht nach ihm umzusehen.

		Die Campas können die Amoishes nicht leiden. Beide stehen sich,
wie fast alle Stämme, feindselig gegenüber. Sie sind noch schöner
gebaut als diese, muskulös oder sehnig, niemals fett: gesunde,
prachtvolle Gestalten. Alle Waldindianer der Tiefebene, mögen sie
sich auch gegenseitig nicht ausstehen, sind sich jedoch einig in
ihrer [bookmark: page130]
Verachtung des Cholo, des nicht mehr reinblütigen, verdorbenen,
meist verlogenen und feigen Mischlingsindianers.

		Sobald sie durch ihre Freunde gehört oder selbst erfahren haben,
daß ihnen der weiße Mann nicht feindlich gesinnt ist, stehen und
gehen sie, bekleidet oder nackt, mit gelassener
Selbstverständlichkeit umher, als wären sie schon von je hier zu
Hause (was sie ja auch sind), antworten, wenn man sich mit ihnen
unterhält, oder bemerken in ihrer natürlichen Ruhe, die wie Stolz
wirkt, den Vorübergehenden nicht. Alle zusammen, einer wie der
andere, sind durchaus keine Freunde vom Arbeiten; der Begriff ist
ihnen von Haus aus fremd und erst durch den weißen Mann zugetragen
worden; statt auf einer Pflanzung zum Ernten, gehen sie zehnmal
lieber auf die Jagd und zum Fischen.

		Dem Einfluß der Missionare gelingt es freilich zu allererst,
ihnen, wenigstens scheinbar und wohl mehr oder weniger äußerlich,
zivilisierte Sitten und Anschauungen beizubringen. Am Rande der
unbetretenen Wildnis des Madre de Dios hausen einige dieser
unentwegten nordamerikanischen Sektenmänner, die versuchen, die
wilden Campas mit Schnaps, Kattunstoffen und anderen Importartikeln
zu beglücken. Dem letzten Missionar hatten die Campas sein
Warenlager niedergebrannt; er war mit knapper Not mit dem Leben
davongekommen. Doch lassen sich diese Vorposten der Zivilisation
von solchen Zwischenfällen nicht abschrecken. Es sind mutige,
entschlossene Männer, die da den Vormarsch der Kultur und des
Dollars auf ihre Fahnen und Hauptbücher geschrieben haben. Ich wäre
gerne in das große und, wie man [bookmark: page131] sagt »gefährliche« Gebiet
eingedrungen, nicht um Geschäfte zu machen, sondern um den
unverdorbenen Kindern der Wildnis einen guten Tag zu wünschen. Aber
uns fehlten die Mittel für die Ausrüstung, Verproviantierung und
Entlohnung der notwendigen Führer und Begleitmannschaften.

		Freund Rolf hatte nach langer Mühe seine Flinte wieder
zusammengebaut und benutzte die Gelegenheit, mit Don Juan und
einigen Indios auf die Affenjagd zu gehen. Die Indianer essen
Affenfleisch mit Vorliebe. Es muß allerdings vierundzwanzig Stunden
gekocht werden und ist dann immer noch so zäh wie Stiefelsohlen.
Gebraten wird es weicher und schmeckt gar nicht so übel, wenn man
sich nicht daran stößt, daß die armen Tiere abgezogen über dem
Feuer hängend aussehen wie kleine Kinder. Ich habe einmal gelesen,
daß die Affen, wenn sie von einer Kugel getroffen werden, recht
erstaunte Gesichter machen, gar nicht verstehen wollen, was der
furchtbare Schlag auf die Brust oder in den Kopf auf einmal
bedeuten soll, und mit einer sehr menschenähnlichen Bewegung an die
verwundete Stelle greifen. Ich legte auf diesen Anblick keinen
großen Wert. Rolf, ein großer Nimrod vor dem Herrn, war außerdem
scharf auf Papageien, die gekocht eine wohlschmeckende Suppe
ergeben. Wenn man Hunger und nichts zu essen hat, ist das nicht zu
verachten. Wir waren aber augenblicklich sehr gut verpflegt. Ich
fand es darum hübscher, die übermütig kreischenden, in wundervollen
Farben leuchtenden Vacamayos so lange und so lustig herumfliegen zu
lassen, wie sie wollten, und zog vor, zu Hause zu bleiben und an
[bookmark: page132]
unserem Badeplatz am Rio Chuchuras in ungestörter Ruhe ein Aquarell
anzufertigen. Der Fluß macht hier eine große Biegung, das brausende
Wasser spiegelt in allen möglichen Farbtönen, grotesk gekrümmtes
Baumwerk, in dem närrische Sonnenflecke tanzen, taucht aus grünem
Dunkel in die Flut, am jenseitigen Ufer blitzen hohe silberweiße
Stämme aus dem Dickicht und über der grünen Waldkulisse des fernen
Ufers leuchten tiefblaue Berggipfel. Einmal flitzte auf der
grellweißen Fläche des fernen Wasserbogens ein kleines schwarzes
Streichholz daher und erwies sich in der Nähe als ein von einem
Indianer gesteuertes Canoa.

		Außer dieser fabelhaften Landschaft malte ich noch zwei
Papageien. Einer war blau und gelb, der andere rot, und zwar rot in
allen Nuancen, vom blassesten Rosa bis zum grellen Zinnober, tiefen
Weinrot und leuchtenden Purpur. Ich hätte diese Farbenskala nicht
um alles in der Welt im Suppentopf haben mögen. Ich muß hier
bemerken, daß Indianer, wenn sie mich malen sahen, sich nie ganz
herzutrauten, sondern von weitem schüchtern zuschauten. Als ich den
roten Ära malte, stand ein Indianer mit seinem Weib in einiger
Entfernung hinter mir und schaute kindlich neugierig her. Ich
sagte: »Komm, darfst ihn schon sehen!« Nun erst wagte er sich
näher. Als er das Bild lange genug betrachtet hatte, sagte er zu
seinem Weib: »Wunderbar – sogar die Augen sind drauf!«

		Wenn man von Chuchuras weiter will, gibt es – wie in allen
Urwaldgebieten Südamerikas – nur einen Weg: den Wasserweg. Der
Urwald ist weglos, unendlich und undurchdringlich. Kein Indianer
würde sich, wenn man [bookmark: page133] diese Waldgebiete durchqueren wollte, zum
Führer hergeben. Man baut sich also entweder eine Balsa, das ist
ein mit Lianenstricken zusammengeschnürtes Floß aus dem
korkleichten Balsaholz, das infolge seiner Schwimmfähigkeit eine
ziemliche Last trägt und auch darum leicht sein muß, weil man es in
den felsigen, stromschnellenreichen Gebirgsflüssen streckenweise
tragen muß. Oder man erwirbt eine Canoa, ein langes, schmales, aus
einem Baum gebranntes Boot. Wir standen vor der Regenzeit, die
Flüsse waren im Steigen, und sie steigen bisweilen über Nacht so
rasch, daß gerade noch die Gipfel der Uferbäume aus den tosenden,
mit gewaltiger Schnelligkeit dahinschäumenden Fluten spitzen. Aus
diesem Grund und wegen der Wichtigkeit unserer kleinen Ausrüstung
war uns eine Canoa lieber als ein Floß. Bald war ein geeignetes
großes und starkes Boot ausgesucht. Unser Geld reichte eben noch
zur Bezahlung. Ich machte noch ein Freundschaftsgeschäft mit Don
Juan und überließ ihm meine Elefantenbüchse für eine geringe Summe,
die später bezahlt werden sollte. Da der größere Teil der
dazugehörigen Munition in Churubamba lag, schickte er einen
Indianer mit einem Brief von uns hinauf, der sie holen sollte. Ich
erwähne das, weil der Indianer, allerdings unbepackt, den Weg, zu
dem wir sieben Tage gebraucht hatten, in vier Tagen hin und zurück
gegangen war.

		Wir rüsteten zur Abfahrt und hörten inzwischen sehr interessante
Erzählungen und anschaulich ausgeschmückte Schilderungen an von den
Leuten, die diese Fahrt schon versucht hatten. Es waren hier in den
letzten fünfzehn Jahren immerhin etwa acht Menschen durchgekommen,
[bookmark: page134]
Abenteurer, Goldwäscher und ähnliche Typen, die auch so wie wir
weggefahren und von denen die meisten nie irgendwo angekommen sind.
Weil Reisende hier so selten sind, weiß man natürlich die
Geschichte jedes einzelnen und erzählt sie jahrelang. Diese
fesselnden, bilderreichen Erzählungen von Ertrunkenen und
Umgekommenen steigerten unsere Begeisterung zwar nicht; wenn man
aber einige Zeit in Peru ist, weiß man, daß man von den
landesüblichen Räuberromanen ruhig die Hälfte abziehen darf. Sehr
angenehm war uns hingegen, daß Juan Frantzen uns eigenhändig eine
Landkarte aufzeichnete, auf der alle Flüsse, die wir passieren
mußten, mit ihren zahlreichen Inseln und Verzweigungen ersichtlich
waren. Die Siedler kennen die Gegenden aus eigener Erfahrung,
während die amtlichen Karten, die wir aus Lima mitgebracht hatten,
sich als unzuverlässig erwiesen.

		Ein weiter unten am Fluß wohnender Farmer namens Kristen wollte
um diese Zeit mit einem großen Floß wegfahren, um einige Stück Vieh
flußabwärts zu verkaufen. Die Art, wie man hier Geschäfte macht,
ist ziemlich kurios. Das Floß, auf dem ein Stall errichtet ist,
kostet dem Farmer zwar nichts; es wird ihm von Indianern gebaut und
auch gesteuert. Nun fährt der Mann mit einem halben Dutzend Kühen,
einem Dutzend Schweinen, zwei Dutzend Hühnern und einigen Arrobas
(je 25 Pfund) Schweinefett drei, vier Tage bis zu einer
Ansiedlung, wo er, wenn das Floß nicht unterwegs zerschellt oder in
einem Strudel versinkt, seine Herrlichkeiten vielleicht absetzt.
Verdient ist dabei nichts; denn er muß das Viehzeug auf jeden Fall
hergeben, weil er es [bookmark: page135] ja nicht mehr mit nach Hause nehmen kann.
Es ist nur, daß er überhaupt einmal wieder ein bißchen Geld sieht.
Verwenden kann er es sowieso nicht. Ist der Handel mehr oder
weniger günstig erledigt, dann muß er sich eine Canoa kaufen und
sich von den Indianern drei bis vier Wochen lang flußaufwärts
staken lassen, um wieder heimzukommen.

		Es wurde abgemacht, daß wir mit dieser Arche Noah gemeinsam
abfahren und ihr in einigen hundert Metern Abstand folgen sollten,
um zu lernen, wie man gefährliche Stellen passiert. Außerdem
stellte sich noch ein Begleiter ein, ein junger Peruaner, der, vom
Militärdienst entlassen, auf der Heimreise war. Er wollte in die
Gegend des oberen Marañon, also eben dahin, wohin auch wir wollten.
Wir nahmen ihn gerne mit, denn er konnte ein bißchen steuern und
kannte den Fluß eine kleine Strecke weit.

		Unsere Sachen waren verladen. Das Indianermädel vom Haus, das
die Kleinen wartet und das Feuer macht, vielleicht elfjährig und
ungewöhnlich entwickelt, war mir immer ausgewichen, wo ich ihr
begegnet war. Entweder sie machte einen großen Bogen um mich, oder
sie rannte an mir vorbei wie ein gescheuchtes Reh, verbarg sich
hinter einem Baum und so weiter. Es war ihre Koketterie. Als wir
weggingen, riß sie aus ihrem Lendentuch einen Fetzen heraus,
wickelte eine Handvoll Marañons, rote, birnenartige Früchte, die
wie ein süßer, saftiger Radiergummi schmecken, hinein, legte das
rührende Päckchen an meinen Platz und beobachtete verstohlen, ob
ich das Geschenk auch bemerke und annehme. [bookmark: page136]

		Wir sausten ab, bewaffnet mit drei kurzen indianischen
Paddelrudern. Ich wußte nicht einmal, wie man sie in die Hand
nimmt. Es war herrlich, daß wir nun wochenlang kein Gepäck mehr zu
schleppen brauchten. Andrerseits beeinträchtigte diese Freude die
Besorgnis um den wichtigsten Teil unseres Gepäcks, die Photos und
die Filmaufnahmen, meine Notizen und die Apparate. Wenn uns der
Laden ins Wasser rutschte, dann war die ganze Reise umsonst
gemacht. Mein Compañero Rolf hielt diese Sorge für Angst. Ich
fürchtete mich nicht, aber in einem unbeladenen Boot hätte ich mich
unbelasteter gefühlt. Das Umkippen ist da halb so schlimm, man kann
dann zeigen, ob man schwimmen kann, und ich schwimme ganz
ordentlich. Der zivilisierte Mensch ist Nebensache; – die teuren
Sachen, die er besitzt, sind wichtiger als er selbst. Wir gehörten
sozusagen nur zum Inventar. Achtern also saß unser Peon, der
Soldat, und handhabte das Steuerruder. Im hinteren Drittel stand
mein schwerer eiserner Koffer, dann kam der große Sack des
Peruaners, der gleichzeitig mein Sitz war, dann zwei vollgepackte
Rucksäcke, ein Gummisack mit der Schreibmaschine und ein Sack mit
Pumafellen und dergleichen Kuriositäten. Links und rechts von mir
waren die beiden Apparate angebunden. Weiter vorne lag unser Zelt,
das Gewehr, Machete, Bogen und Pfeile, Lebensmittel und
Kochgeschirr, dann kam die Feuerstelle und an der Spitze ruderte
mein Begleiter.

		Proviant hatten wir reichlich: zwei, drei Bananentrauben, von
denen jede einen Zentner wiegt; Bananen kosten in dieser Gegend,
wenn man unbedingt darauf besteht, sie [bookmark: page137] zu bezahlen, zehn Centavos
der Zentner. Da die Siedler aber mit den Bananen das Vieh füttern,
werden sie einem gewöhnlich nachgeworfen, ebenso wie die Ananas. In
Chuchuras wurden wir wegen unserer Vorliebe für Ananas ausgelacht.
Don Juan nannte diese Frucht, die bei uns so teuer ist, Unkraut und
verwendete sie zuweilen zur Weinbereitung, in der Hauptsache aber
als Schweinefutter. Auch von diesem Unkraut hatten wir einen
beträchtlichen Vorrat. Ferner einen Haufen Yuka, Orangen, Limonen
und allerlei exotische Früchte, von denen man eine ganze Liste
aufstellen könnte; Reis, Bohnen, flüssigen Zucker, Kaffee,
Steinsalz, Fett, Tabak, Koka und Farinha und eine Flasche Copaiba.
Ich hatte mir in Chuchuras einen ganzen Sack voll Kokablätter
gepflückt, obwohl ein namhafter deutscher Gelehrter später
behauptete, daß Koka in Peru nur in einer Höhe von
eintausendzweihundert Metern aufwärts gedeiht. Er konnte das um so
leichter behaupten, als er ja nicht dabei gewesen ist. Farinha ist
aus der Yukawurzel geriebenes Mehl. Es wird meist mit Rohzucker
vermischt und gegessen und schmeckt nicht übel, wenn auch trocken
(man muß mit irgendeiner Flüssigkeit nachspülen), und verursacht
einen steinhart aufgeschwollenen Ballen, der im Bauch liegen bleibt
– gegen Dysentherie sicher ein sehr geeignetes Mittel. Der
peruanische Tabak ist hervorragend. Die Blätter werden zu einer
meterlangen Wurst zusammengerollt und mit Rotanggeflecht umwickelt.
Durch diese Verpackung hält sich der Tabak, der in dieser Gestalt
fast steinhart wird, dennoch in der großen Hitze feucht-frisch und
aromatisch. Man schneidet von dieser Rolle dünne [bookmark: page138] Scheiben, zerreibt
sie in der Hand und hat den feinsten langfaserigen Zigarrettentabak
der Welt. Copaiba endlich ist ein terpentinähnliches flüssiges
Harz, das die Indianer von gewissen Bäumen zapfen und womit sie
sich den Körper einreiben zum Schutze vor Insektenstichen. Man
verwendet, wo es keine Copaiba gibt, dazu auch Petroleum, doch ist
jenes wegen seines angenehmen Geruchs diesem unbedingt
vorzuziehen.

		Das wichtigste Gepäckstück aber, und fast noch wichtiger als der
Tabak, war und blieb mein Gummisack. Er enthielt meine Photos,
Aquarelle, Zeichnungen und Manuskripte. Ich hätte lieber ein Bein
verloren als diese Papiere und hatte mir diesen kostbaren Sack
darum so präpariert und mit sinnreich angebrachten Lederschnüren
versehen, daß ich ihn mir im »Fall eines Falles« so auf den Rücken
praktizieren konnte, daß er mich beim Schwimmen nicht hinderte.

		Die Arche Noah schwamm sehr langsam, unser schlankes Fahrzeug
schoß immer wieder vor. Allmählich, nachdem wir den geschickten
Indianern das Steuern ein wenig abgeguckt hatten, wurden wir
mutiger und ließen das schwimmende Haus nur an reißenden
Stromschnellen vorausfahren.

		Der erste Teil der Reise auf den drei Gebirgsflüssen Chuchuras,
Palcázu und Pachitéa, von denen einer in den anderen mündet, ist
der gefahrenreichste. Die Flüsse, von der Größe des mittleren
Rheins, haben allerlei tückische Eigenheiten, vor denen uns die
Siedler nachdrücklichst gewarnt hatten. Das Wasser war im Steigen,
wir trieben mit ziemlicher Geschwindigkeit und hatten [bookmark: page139] gehörig
aufzupassen, um die Köpfe unter den überhängenden Bäumen zu ducken.
Oft ist die Fahrt mit Palisaden verstopft: ein verhängtes und
verhängnisvolles Gewirr von riesigen Bäumen, zwischen denen schmale
Schnellen abwärts schießen. Da hieß es dann mit Geschick und kaltem
Blut und mit noch mehr Glück durchschießen. [bookmark: page140]

	
		
		X.

Siebenundzwanzig Tage auf den Flüssen

		Einsame Inseln – Wildschweinjagd – Einsiedler
des Urwalds – Fieber! – Tropenkoller – Scheue Tierwelt

		Noch unangenehmer als sichtbare Barrikaden waren unsichtbare,
wenn Felsen und Baumwerk nicht aus dem Wasser ragen, sondern knapp
unter der Oberfläche liegen. Stößt die Canoa mit dem Kiel an ein
solch unsichtbares Hindernis an, so muß sie unfehlbar kentern. Man
lernt darum sehr bald, die Augen aufzumachen und an der Bewegung
der Flut erkennen, wo man auszuweichen hat. Schwierige Passagen
sind ferner die Felsengen, in denen der Fluß zusammengedrängt an
die steile Uferwand prallt. Man muß solche Kurven, soll die Canoa
nicht zerschellen, rechtzeitig so nehmen, daß man nicht an den
äußersten Rand gerissen wird. Manchmal auch haben die Flüsse ohne
sichtbare Ursache plötzlich einen hohen Wellengang. Über solche
Strecken gelangten wir durch kräftiges, geradliniges Rudern hinweg,
das die Schaukelbewegung des Bootes vermindert. Schließlich noch
heißt es aufpassen bei den Einmündungsstellen der unzähligen
Seitenflüsse, an denen zwei oder gar drei verschiedene Strömungen
aufeinanderprallen und ein wirbliges Durcheinander [bookmark: page141] [bookmark: page142] [bookmark: page143] der Wasser verursachen.
Alle diese Stellen hätte ich riesig gerne geknipst oder gefilmt,
aber es war dann natürlich gar nicht daran zu denken, den Apparat
in die Hand zu nehmen. In solchen Momenten mußten wir alle drei
unsere Aufmerksamkeit auf die Fahrt verwenden; für Naturbetrachtung
blieb da keine Zeit übrig. Ich muß gestehen, daß wir bei all diesen
Passagen mehr Glück als Erfahrung gehabt haben. Ungefährlich
dagegen ist das Auflaufen auf Untiefen und flache Inseln, das uns
öfter passiert ist. Wir sprangen dann ins Wasser und machten das
Boot mit vereinten Kräften wieder flott.
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So sahen der Verfasser und sein Begleiter auf
der Überfahrt aus



		[image: siehe Bildunterschrift]
In sechs Monaten kann ein junger Mensch sich
sehr verändern
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Nach einigen Monaten kannte sich der
Verfasser selbst nicht mehr



		In der ersten Zeit lenkten wir die Canoa stets in die stärkste
Strömung, um rascher voranzukommen. Kamerad Rolf wollte es so. Ich
begriff diese Eile, die mich an die Kilometerfresserei der
Motorrad- und Autosportler erinnerte, nicht. Warum hier, wo es
keine Kilometersteine gab, so rasen? Mir war es gleichgültig, ob
ich den Amazonas einen Monat früher oder später erreichte und ob
wir unser Lager um drei Uhr oder um sechs Uhr nachmittags
aufschlugen. Ich erlaubte mir darum zu bemerken, daß ich es nicht
eilig habe, sondern im Gegenteil möglichst viel von der Landschaft
sehen möchte. Rolf erwiderte, was es da schon viel zu sehen gäbe,
es sei doch immer nur Urwald. Er hielt meine Vorliebe für langsame
Fahrt für Angst. Don José, unser Steuermann, nahm meine Partei. Er
steuerte ohnehin immer ein wenig aus der Strömung, die ständig
wechselt und, je nach dem Gelände, bald in der Flußmitte, bald an
den Ufern ist. Don José leitete bei seiner Vorsicht weniger die
Liebe zur Natur als die zu seinem Leben, was er auch ganz
unverhüllt [bookmark: page144] zum Ausdruck brachte. Wenn er nur von
weitem irgend etwas auf dem Wasser sah, rief er »Palos! Palos!«
(Bäume) und steuerte sofort in ruhiges Wasser. »Ich will noch nicht
sterben«, sagte er, »ich liebe mein Leben zu sehr.« Dieser
Standpunkt war durchaus zu würdigen, aber er trieb es gleich zu
weit und ließ die Canoa einfach stillstehen. Nur ein energisches
»Carajo!« brachte ihn dann wieder zu der Einsicht, daß wir doch
eigentlich auch ein bißchen vorwärts kommen wollten.

		Streckenweise, wenn wenig oder gar kein Gefäll vorhanden ist,
bleiben die Flüsse fast stehen oder kehren um. Dann trieben wir
kaum merklich dahin, sprachen stundenlang kein Wort, träumten,
schliefen halb ein, gerade wie die Krokodile, die auf dem heißen
Sand der Inselkanten dösten. Wir wurden zu Bestandteilen der Natur,
waren nicht mehr als ein Stück träge treibendes Holz, das vom
fernen Ozean träumt und, in irgendeine Bucht verschlagen, in Lianen
verhängt, sich zu modrigem Sumpf auflöst. Wundervoll ist dieses
träumende, schlafende Vegetieren. Aber hoppla, was ist denn da
schon wieder los? Das ruhige Wasser wirft von allen Seiten, ohne
daß der leiseste Lufthauch weht, sonderbare Schaumwellen auf, und
in der Canoa ist ein eigentümliches Knistern, als würde es in
Millionen Splitter zerdrückt. Es wurde uns schwül zumute. Wir
spitzten die Ohren und spähten nach dem leider ein bißchen weit
entfernten Ufer. Wir ruderten und ruderten und kamen nicht von der
Stelle. Es war, als würde das Boot von einer heimtückischen Kraft
von unten zurückgezogen. Es handelte sich um Remulinen, Strudel,
die sich an den Kurven [bookmark: page145] bilden, wo das Wasser nicht weiß wohin,
gegeneinander stößt und nach allen Seiten zurückflutet. Diese
kreisenden Trichter treten meist gleich in ganzen Scharen auf, ein
Rudel kleine und drei, vier große, mit denen nicht zu spaßen ist.
Anfänglich hielten wir die weißen Schaumberge für die Strömung und
ruderten lustig drauflos. Als wir aber einmal keine zwei Meter weit
von einem solchen gähnenden Wasserabgrund vorbeikamen, zähe
zurückgezogen und dabei rudernd wie die Athleten, da schnauften wir
hörbar auf, als wir dieses Ungetüm hinter uns hatten. Eine mäßig
große Remuline schon reißt eine Canoa in ihren Kreis, stellt sie
auf den Kopf und zieht sie hinunter. Wir sahen riesige Baumstämme,
die wie ein Streichholz verschluckt wurden. Ein Herauskommen ist
unmöglich. Auch der beste Schwimmer ist gegen die saugende Kraft
des Strudels wehrlos. Manchmal versperren sie die ganze Breite des
Stromes. Solange sie nicht zu groß sind, kommt man mit Umsicht und
energischem Rudern ohne Unfall durch diesen Hexentanz irrsinnig
gewordener Wasser, den die Indianer dem Treiben böser Flußgeister
zuschreiben. Man schaut dann zurück und lacht, – aber manchmal
träumt man noch nachts davon und lernt noch nachträglich das
Gruseln.

		*

		Nach einigen Tagen lernt man allen solchen Dingen ausweichen. Am
dritten Tage ließen wir das große Floß hinter uns. Zum letzten Male
hörten wir noch, als wir es schon nicht mehr sahen, das grüßende
Muschelhorn der [bookmark: page146] Indianer und den heimatlich anheimelnden
Schrei des Gockelhahns, der in die Urwaldstille hineinkrähte, weit
hörbar, als wären wir in Kleintippelshausen. Wir waren allein auf
weiter Flur! Acht bis zehn Stunden ruderten wir jeden Tag, immer
die steile Äquatorsonne über uns, wohin der immer breiter werdende
Strom auch fließt. Er soll im allgemeinen nach Norden gehen, aber
er geht nach jeder Himmelsrichtung und ebensooft nach Süden. Welche
Unendlichkeit des Wassers, welche ewigen kreisrunden
Verschlingungen! Vom Flugzeug aus müßte sich dieser Wirrwarr von
Wasserbändern ansehen wie ein Bündel silberner Riesenschlangen. Um
eine einzige mächtige Kurve zu durchrudern, brauchten wir oft einen
Tag, manchmal zwei, drei Tage. Dann schauten wir zurück: wieder ein
großes Stück hinter uns! Aber was für ein winziges Stück im
Vergleich zu der ganzen Strecke! Das Wasser trieft vom Körper, die
Arme sind schwer, der Rücken steif, die Augen blind vom ewigen
Spähen nach vorn, von der ewigen Sonne.

		Abends landeten wir stets auf einer Playa, einer Sandbank. Im
Urwald kann man wegen des dichten Ufergestrüpps und auch wegen der
Schlangen nicht bleiben. Ein notdürftiges Zelt oder mit ein paar
Griffen, die wir den Indianern abgesehen haben, wird ein Haus aus
zwei Palmblättern aufgestellt; ein Dach muß man über sich haben,
schon wegen des ungesunden Nachttaues. Das erste ist das Feuer, das
zweite das Bad, das dritte das Essen, und dann ist es finster. Man
wählt den Platz zum Schlafen möglichst hoch, weil der Fluß nachts
steigen kann. Eines Morgens sahen wir solchem raschen Steigen
[bookmark: page147] zu. Bis
wir Kaffee gekocht, das Geschirr gespült und alles verladen hatten,
leckten die gurgelnden Wellen schon an unseren nächtlichen
Liegeplatz.

		Seltsame Robinsongefühle beschleichen einen beim Herumstrolchen
auf einer solchen weltverlassenen Insel. Das schönste Gefühl ist
zwar der verhältnismäßig feste Boden unter den Füßen: wir sind noch
am Leben, sind wieder einmal durchgekommen. Der Peon trägt die
Sachen ans Land und pfeift einen Tango dazu oder singt eine
melancholische Inkamelodie, – er ist zufrieden, und auch wir sind
vergnügt. Während wir trockenes Holz herbeischleifen, fällt mir
plötzlich eine längst vergessene Europamelodie ein; der alte,
verachtete Schlager blüht hier auf einmal zu einem tröstenden
Wunder auf.

		Prachtvoll deutlich zeichnet sich jede Tierspur im unberührten
Sand ab. Enten, Reiher und Aasgeier haben sich herumgetrieben.
Freund Rolf, der mit seinem Tropenkaliber den ganzen Tag auf alles
pulverte, was da kreucht und fleucht, immer hinter mir im Boot,
über meinen Kopf weg – eine nicht sehr behagliche Situation –,
hatte einen der schwarzen Geier, die so reglos am Ufer hocken, als
wären sie ausgestopft, verfehlt. Es ist nicht leicht, aus dem
schwimmenden Boot zu schießen. Wenn es auch noch so ruhig treibt,
sind seine leisen Schwankungen dem ruhigen Zielen doch ungünstig.
Ich ersuchte ihn, mir einen Schuß zu erlauben. Zwei Geier saßen am
Uferrand. Es war ein Schrotschuß auf hundert Meter. Der eine, auf
den ich angelegt hatte, war getroffen. Er machte einige sonderbar
hinkende Sprünge, es sah aus wie ein betrunkener Tanz, und fiel um.
Der zweite, [bookmark: page148] der neben ihm gesessen hatte, schien auch
verletzt zu sein. Er flog taumelnd auf, setzte sich wieder neben
seinen toten Genossen und blieb ruhig sitzen. Ich hatte den
Eindruck, daß er noch nie einen Büchsenschuß gehört hatte und die
Gefahr, die ihm drohte, nicht kannte. Wir landeten und warfen den
toten Vogel ins Boot. Er hatte eine Flügelspannweite von gut zwei
Metern. Der zweite blieb furchtlos sitzen. Als wir weiterfuhren,
flog er auf und folgte dem Boot, immer in kurzen Abständen, in
schwerem trägen Flug von einem Baum zum anderen. Er gab sichtbar
seinem Kameraden das Geleit. Wahrscheinlich waren es Männchen und
Weibchen gewesen. – Ich hatte wieder einmal genug von der Jagd.

		Viele Geschichten stehen im Inselsand geschrieben für den, der
sie lesen kann. Hier lief das Wasserschwein, das uns täglich vor
Augen und doch nie vor die Flinte kam, so blitzschnell verschwindet
es beim leisesten Rudergeräusch im Dickicht, und hier, am Morgen
war es, spazierte der Herr der Wildnis, der Puma, über die
Halbinsel, um seinen Morgentrunk zu schlürfen. Ein großer Kerl,
mächtige Pfoten haben sich dem Sand eingedrückt. Kaum eine Insel,
auf der wir sein Zeichen nicht gesehen hätten, aber den Herrn
selbst und seinen Bruder Jaguar haben wir nicht angetroffen. Die
Katzen sind die scheuesten aller Tiere; sie reißen aus, wenn sie
den Menschen nur von weitem riechen; – er scheint in keinem guten
Geruch zu stehen.

		Plötzlich, eines Abends vor dem Landen, zitterte der Boden des
Urwalds, hörten wir ein Gepolter hinter der grünen Waldwand wie ein
Erdbeben immer näher [bookmark: page149] kommen. »Wildschweine!« flüsterte Don José.
Wir sprangen aus dem Boot, Rolf mit dem Gewehr voran, José mit der
Machete und ich mit dem Kurbelkasten hinterdrein, dem Radau
entgegen. Bald gewahrten wir einzelne der Tiere, die ausrissen,
kamen dem tobenden Rudel näher und hielten vor fünf, sechs der
schwarzen Kerle. Auf den Schuß hin stoben sie auseinander; einer
war erlegt. Don José enthäutete ihn kunstgerecht; wir entfachten
ein gewaltiges Feuer und brieten das Tier die ganze Nacht.

		Schläfrig hockten wir da, zu müde, das Lager zu richten, hingen
noch einen Topf Flußwasser auf, um Kokatee, unseren Schlaftrunk, zu
brauen, und schwiegen, wie alles schweigt, außer Zikaden und
Nachttieren. Irgendwo im Finstern redeten zwei Vögel, wie wenn sich
zwei Betrunkene auf dem Nachhauseweg unterhalten; ein anderer
gefiederter Nachtbursche pfeift lustig drauflos wie ein
Schusterjunge. Man streckt sich hin. Sonderbar, – der Boden
schwankt plötzlich. Die feste Erde hat die Schaukelbewegung der
Canoa angenommen, und immer noch, wenn die Augen schon zufallen,
steht die weißglühende Wasserfläche, auf der wir den ganzen Tag
schwammen, vor dir. Vorsicht, da kommt eine Remuline; ein Schauer
läuft dir über den Rücken, ssssst – wir sind vorbei! Du schaust
zurück, sperrst die Augen auf, – da siehst du, daß du am sicheren
Land bist, und fällst in den wohlverdienten Prügelschlaf.

		Unser Vorrat von dem vorzüglich schmeckenden Wildbret war viel
zuviel für drei Männer, denn das Fleisch, obwohl mit großen,
saftigen Blättern zugedeckt und kühl gehalten, hielt sich in der
starken Hitze nicht lange und [bookmark: page150] zog zudem Millionen von lästigen Mücken an.
Am dritten Tag schenkten wir es Indianern und machten ihnen, da sie
eine merkwürdige Vorliebe für Fleisch in halbfaulem Zustand
besitzen, das sie für eine Delikatesse ansehen, eine riesige Freude
damit. Sie gaben uns dafür Bananen, soviel wir wollten, und die
Weiber, halb im Schilf verborgen, schauten uns dankbar nach, als
wir abfuhren.

		Andere Übernachtungsgelegenheiten als auf den Inseln waren
selten. Bei den während des Sommers in Pfahlhäusern im Ufergebiet
hausenden Indianern, die ihre Sommerwohnung bei Eintritt der
Regenzeit den steigenden Fluten überlassen und sich in den Urwald
zurückziehen, wollten wir nicht bleiben. Sie sind dem Weißen nicht
feindlich gesinnt, jedoch scheu und mißtrauisch, da sie die
Greueltaten und die schlechte Behandlung von den Caucheros, den
Gummisuchern, noch nicht vergessen haben. Oftmals entfernen sich
die Männer, Weiber und Kinder bei der Annäherung von Weißen, die
sie schon von weitem gewahr werden, tiefer in den Urwald, und nur
die alten Weiber bleiben in der Hütte zurück.

		Bei einem heftigen Regenguß, der auf dem spritzenden Wasser die
Sicht versperrte, gingen wir an Land, um den Regen abzuwarten,
kamen an eine leerstehende Hütte und sahen an den herumliegenden
Gegenständen, daß das Indianerhaus bewohnt war. Es wäre natürlich
unangebracht gewesen, sich von den Gegenständen des Indianers etwas
anzueignen. Ich glaubte es aber wagen zu dürfen und einige Bogen
und Pfeile mitzunehmen, wenn ich dafür Glasketten und billigen
Schmuck, wie ihn die Indianer lieben, hinlegte. Während wir noch da
waren, [bookmark: page151]
kam der Indio zurück; wie ich vermutet hatte, war er auf der Jagd
gewesen. Er hatte Flußenten geschossen, legte sogleich sein
durchnäßtes Hemd aus Rindenfaserstoff ab und zog ein trockenes,
blitzsauberes an. Er war prachtvoll gebaut. An seinem Blick sah
ich, daß es ihm nicht recht war, seine Waffen in meiner Hand zu
sehen. Ich zeigte ihm meinen Krimskram und machte ihm deutlich, daß
ich seine Pfeile nur gegen Hinterlegung meiner Geschenke
mitgenommen hätte. »Für deine Frau!« sagte ich und gab ihm einige
Glasketten und ähnlichen Schund, dessen einziger Wert der ist, daß
sie dergleichen lieben wie kleine Kinder, und daß es ihn im Urwald
noch nicht zu kaufen gibt. Nun leuchteten seine Augen auf. Er
schenkte mir mehr Bogen und Pfeile, als ich haben wollte, und
suchte die schönsten aus. Leider konnte ich nicht ebenso freigebig
verfahren. Mein Freund Rolf, der bei solchen Gelegenheiten sein
kaufmännisches Genie entdeckte, mischte sich in den Handel und
bestimmte die genaue Anzahl der Zehnpfennigbroschen und
Messingringe mit Glassteinen, die dem Indio zustanden, unter der
Begründung, daß wir sparen müßten. (Ich habe dann die Hälfte
unserer herrlichen Juwelen wieder mit nach Europa gebracht, damit
ich für meine nächste Reise auch was habe.)

		Andere Bewohner der Flüsse als indianische sind sehr vereinzelt.
Alle drei, vier Tage einmal sahen wir eine Art Haus, eine
Chaquerera irgendeines Einsiedlers, Spanier, Japaner, Peruaner,
Mischling oder auch Deutscher, der zwischen Wasser und Urwald einen
Hektar Boden gerodet hat; jeder ein von allem Verkehr
abgeschnittener [bookmark: page152] Robinson. Es kann einem passieren, daß ein
solcher Kauz brennend interessiert fragt, ob der
italienisch-türkische Krieg schon zu Ende ist. Ein anderer fragte
mich, als er meine Schreibmaschine wie ein Wunder bestaunte: »Die
Tinte ist wohl drin versteckt?« Wenn es sich traf, kehrten wir in
einer solchen Hazienda ein, um zu schlafen, auf dem nackten
Palmbretter- oder Bambusboden oder, wenn wir besonderes Glück
hatten, auf einem Haufen Baumwolle, das schafwollene Säckchen mit
Tabak unterm Kopf, Taschenkram und Kleingeld – großes hatten wir
längst keins mehr – im Sombrero daneben. Wir benutzten solche
Gelegenheiten, um unsere Aufnahmen zu entwickeln, entweder in einer
improvisierten, reichlich primitiven Dunkelkammer oder unter einer
Decke auf dem Bauch liegend, halb erstickt und schweißgebadet. Daß
ich trotz solcher mangelhaften Umstände den größten Teil der Bilder
in brauchbarem Zustande rettete, bleibt immerhin erstaunlich. Eine
ganze Anzahl Aufnahmen sind freilich, zum Teil auch durch
Witterungseinflüsse, verdorben und, wie das so zu gehen pflegt,
gerade die interessantesten. Für die stets gern und mit großer
Höflichkeit gewährte Gastfreundschaft revanchierten wir uns fast
immer mit einer Aufnahme des Hausherrn und seiner Familie. Man
verlangte diese Gegenleistung nie, aber sie war überall sehr
willkommen; denn all diese einsamen Menschen waren noch nie in
ihrem Leben photographiert worden. Wir waren nun aber auf
Personenaufnahmen gar nicht eingerichtet. Ein Photograph, der sich
speziell und mit genügenden Vorräten hierfür ausrüstet, würde nicht
nur ohne jeden Pfennig Geld durch [bookmark: page153] ganz Südamerika kommen, sondern sich
auch noch eine ganz hübsche Summe dabei verdienen.

		Am Rio Pachitéa waren wir einige Tage Gast bei Enrico Stahl,
einem Deutsch-Peruaner, der sich, nachdem er viel in der Welt
herumgekommen war, für den Rest seines Lebens mit seiner Familie
mutterseelenallein im Urwald angesiedelt hat. Die Gegend ist, was
Fruchtbarkeit und gesundes Klima anbelangt, eine der vorzüglichsten
ganz Perus. Señor Stahl ist sehr zufrieden; denn er hat alles, was
man braucht, und alles kostet nichts. Er nennt seihe Siedlung
Estala; ein Beispiel, wie im Urwald Städte entstehen. In fünfzig
Jahren wird hier vielleicht tatsächlich eine Ortschaft sein;
vielleicht aber wird auch in mehreren hundert Jahren hier noch
nichts anderes sein als Urwald. Heute lugen zwei Bambushütten aus
dem üppigen Busch, und einige hundert Schritte von ihnen liegt die
Hütte eines jungen Campa-Paares unsichtbar im dichtesten Gestrüpp
versteckt. Während Freund Rolf den Indianer auf die Affenjagd
begleitete, unterhielt ich mich mit Señor Stahl über die Aussichten
der Siedlung. Er zählte mir alle dortigen Produkte und ihre Preise
auf; das Endresultat dieser Preisliste war, daß alles nichts kostet
und dennoch nichts verkauft werden kann, weil jede
Absatzmöglichkeit fehlt, und daß er seinen überschüssigen Tabak zum
Desinfizieren seines Hühnerstalles benützt. Bei einem Besuch in der
Hütte seines indianischen Nachbarn schenkte mir die junge Campafrau
eine Serana, eine rote Frucht, in deren Schale sie mit dem
Fingernagel primitive Tierfiguren eingeritzt hatte.

		Ein andermal blieben wir in einem völlig verlassenen [bookmark: page154] Haus über
Nacht. Wir entdeckten es durch eine Uferstelle, die zum Landen
geeignet schien. Das ganz aus blankem Bambusrohr gefügte Haus war
wunderbar sauber und ganz unbeschädigt, in der Pflanzung alles
Notwendige angepflanzt und in Ordnung, nur vom Unkraut überwuchert.
Aus dem verwachsenen Pfad vom Fluß zum Haus, der keinerlei Spur
verriet, schlossen wir, daß der unbekannte Besitzer seit drei, vier
Monaten fort sein mußte. Er hatte keinerlei Gerätschaften
zurückgelassen – was für ein Urwaldroman mochte sich hinter der
verlassenen Wohnung verbergen? Die Ausgestorbenheit dieser
Hazienda, eine winzige Zivilisationsoase in unendlicher Waldwüste,
war unheimlich, und der Abend, den wir da verbrachten, um so
sonderbarer, als unser Peon fieberkrank geworden war. Wir gaben ihm
Chinin, trugen ihn in das leere Haus und wickelten ihn in unsere
Decken. Der arme Teufel hatte der Masate, die die Indianer als
Zeichen der Gastfreundschaft anbieten, ein wenig zu kräftig
zugesprochen und außerdem überall aus dem Fluß getrunken. Ich trank
sehr wenig und Flußwasser nie ohne die reinigende Zitrone und
qualmte dafür mehr.

		Am neunten Tage unserer Canoafahrt mußten wir Don José
zurücklassen, sein Fieber war so stark geworden, daß er nicht mehr
stehen konnte. Jetzt waren wir erst recht ganz allein. Rolf machte
den Steuermann, und zwar, wie ich anerkennen muß, sehr geschickt,
und ich den Matrosen, und, soweit es der Kampf mit dem Wasser
erlaubte, griff ich zum Apparat. Deswegen und weil das Steuer
achtern gerudert wird, saß ich vorn. Als wir nun [bookmark: page155] einmal an Land waren und
ich wieder auf meinen Sitz wollte, saß da Herr Rolf. Ich sagte, was
das heißen soll, das sei doch mein Sitz, denn ich kann weder
steuern noch durch seinen Rücken photographieren. Señor Rolf
erwiderte, er sei zuerst dagewesen. Dies bildete den Anfang eines
geistreichen Dialogs, der damit endete, daß ich Mister Rolf sagte,
ich würde von nun an wieder »Sie« zu ihm sagen, und er könne zu mir
sagen, was er wolle. Wir stiegen ein. Das Vernünftigste, was wir
hätten tun können, wäre gewesen, den Mund zu halten; aber wir waren
beide nicht mehr vernünftig. Wenn zwei Menschen monatelang Tag und
Nacht, Minute um Minute beisammen sind, entsteht fast unvermeidlich
eine elektrische Hochspannung zwischen ihnen. Dazu kamen die
wahnsinnige Hitze und unsere fortwährende Überanstrengung. Wir
befanden uns, ohne es zu wissen, wohl bereits in einer Art
Tropenpsychose. Ich schwieg, Rolf hielt seinen Schnabel nicht. Als
er sich, um einer kräftigen Redeblüte Nachdruck zu verleihen,
höhnisch nach mir umwandte, drehte er sich sogleich wieder um und
sprach den ganzen Tag kein Wort mehr. Er hatte bemerkt, daß ich
ganz ruhig dasaß, – nur hielt ich in der rechten Hand statt des
Ruders den entsicherten Revolver. Von der nächsten Landung ab nahm
er seinen alten Platz wieder ein.

		Tiere sind schwer zu photographieren, das heißt, man muß sich
viel Zeit dazu nehmen. Nur mit dem Kurbelkasten und mit dem
weitreichenden Teleobjektiv gelangen mir Tieraufnahmen. Auch wenn
wir uns noch so vorsichtig und geräuschlos näherten, flogen die
scheuen Vögel davon: buntgefiederte Kerlchen, deren Schnabel [bookmark: page156] dreimal so
groß ist wie sie selbst, zahlreiche Waldhühner, der brummende
Pauchil, der Trompetero, der wie ein Puma brüllt, der Picaflor
(Kolibri), der wie ein winziger Propeller vor den schillernden
Blüten schwirrt, krächzende Papageien und ein großer, ganz golden
gefiederter Vogel, der sich vornehm blinkend ins Dickicht
zurückzieht. Die Ufersträucher wimmeln von aufgeregt fauchenden
Stinkhühnern, der weiße oder rosafarbige Fischreiher stolziert
langbeinig auf den Ästen, aus der Flut hopsen meterlange Fische,
und die zahlreichen Delphine, die in Peru eigentümlicherweise im
Süßwasser vorkommen, schnauben und prusten wie ein Münchner
Dienstmann, der eine Prise nimmt. Von Riesenschlangen, von denen
uns viel erzählt wurde, haben wir keine gesehen, nur große,
wundervoll gezeichnete Wasserboas lassen sich vom Ufer
hinabgleiten. Die einen sagen, die Boa ist giftig, andre sagen, sie
tut nichts, und der Indianer nennt sie Yacu-Mama, Mutter des
Stromes. Stellenweise kommen die berüchtigten fleischfressenden
Piranhas vor und die ebenso gefürchteten Carneros, Polypen, die in
den Leib schlüpfen und innere Verblutung herbeiführen, und der
baumdicke, sechs und sieben Meter lange elektrische oder Zitteraal.
Wer mit ihm einen Strauß bestehen muß, tut gut, den Griff der
Machete mit einem Tuch zu umwickeln, denn schon der Hieb mit diesem
Säbel kann genügen, um durch die Berührung einen elektrischen
Schlag zu bekommen, der den Arm tagelang lähmt. Das Chamäleon läßt
sich stets einige Meter vor dem Boot ins Wasser plumpsen, das
Krokodil taucht schon in hundert Meter Entfernung unter, nur das
Faultier bleibt hängen, wo es [bookmark: page157] hängt, und fällt auch nicht herunter, wenn es
geschossen ist. Wie viele Tiere mag der Urwald noch verbergen? Wir
hören viele Stimmen und wissen nicht, was sie bedeuten, ob es Vögel
sind oder Insekten, Kriechtiere oder Vierfüßler. Es ist fast nicht
auszuhalten, immer am Rande dieses einzigen und ewigen Waldes
bleiben zu müssen. Aber in ihn einzudringen ist nur auf kurze
Strecken möglich. Man kann nur in die seitlichen Quebradas, die
Nebenflüsse der Nebenflüsse, hineinrudern, aber dazu gehört viel
Zeit. [bookmark: page158]

	
		
		XI.

Zwischen Zivilisation und Wildnis

		Ewiger Sommer – Die Landschaft verwandelt den
Menschen – Schwarze Gastlichkeit – Gewittersturm auf dem Amazonas –
Achtung, hier wird photographiert! – Indianer schießen nach
Flugzeugen – Auf dem Baumwolldampfer – Fußball bei den Indios

		Es war ein sonderbares Gefühl, als die kleine Canoa in den
Ucayali, diesen seenartigen Strom, hineinschaukelte. Man kam sich
fliegenartig klein vor. Wohin wir blickten, Wasser, vor uns eine
riesige flache Insel, die ich zuerst für das Ufer hielt. Dann
zeigten sich vier, fünf Wasserarme. Unsicher, welchen Weg wir
wählen sollten, spähten wir nach einer Möglichkeit, an Land zu
kommen, erblickten eine Canoa, ein Zeichen, daß Indianer in der
Nähe waren, und landeten. Nicht weit im Urwald fanden wir unter
einem Laubdach drei alte Indianerinnen hockend, die sich bei
unserer Ankunft nicht rührten, ja kaum einen Blick nach uns warfen,
als ich mit dem von den Frauen meist gefürchteten
Zauberkurbelkasten operierte. Endlich kam ein Indianer, den wir
nach dem Wege fragten.

		Die dreitausendvierhundert Kilometer Wasserlinie von Chuchurras
bis Iquitos liegen zwischen dem siebenten [bookmark: page159] [bookmark: page160] [bookmark: page161] und vierten Grad südlicher
Breite, – in einer Hitze, in der sich mein Tintenstift in eine
gummiartige Masse verwandelte. Es herrschen nur zwei Jahreszeiten,
Sommer und Winter; der Sommer ist trockenheiß, der Winter
feuchtheiß; – welche die heißere ist, läßt sich schwer sagen. Wenn
man will, gibt es auch Frühling und Herbst, nämlich das ganze Jahr
über, wo und wie es der Natur gefällt, die nicht nach dem Kalender
fragt. Frucht und Blüte, Welken und Gedeihen sind hier immer und
gleichzeitig. Neben dem gestürzten Baumriesen, der sich in Humus
auflöst, steht jugendfrisch der farbstrotzende blätterlose
Blütenbaum. Die Sonne verliert keinen Tag; auch in der Regenzeit
kommt sie zu ihrem Recht. Manchmal, wenn man aufschaut, bringt
einem der ewige Sommer in eine Art Rausch; es ist, als ob ein Fest
immer dauern würde. Immer wieder fesseln der Anblick des wuchernden
Urwaldes, der seine phantastisch zerrissenen Uferkulissen in der
braunen Lehmflut spiegelt, und die Dauervorstellung dieser Natur,
die in jedem Zustand eine Theateraufführung ist. Aber diese Wildnis
ist nicht leicht zu ertragen. Himmel, Wald und Wasser, weiter
nichts; eine endlose Kurve nach der anderen, immer dieselbe einsame
Linie am Horizont – manchmal kann man es nicht mehr aushalten, man
fürchtet sich vor der ungeheuren Monotonie, der schrecklichen
Großartigkeit dieser Landschaft, hat auf einmal Angst vor ihr wie
ein Kind im Finstern. Diese Landschaft verlangt, wie übrigens jede,
ihren Tribut vom Menschen; sie verwandelt ihn nach ihrem Bilde.
Verglichen mit unserem Aussehen vor der [bookmark: page162] Reise und unserem jetzigen
waren wir nicht nur verändert, sondern überhaupt nicht mehr zu
erkennen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Stellenweise kann man nicht mehr feststellen,
daß sich ein Fluß bewegt, er steht fast still
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Der Postdampfer legt in Requena am Ucayali
an
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Straße in Iquitos
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Iquitos, ein künftiger Welthafen



		Als um diese Zeit unser Proviant zur Neige ging, spähten wir
aufmerksam nach einer menschlichen Behausung. Zwei Fasttage waren
schon vergangen, da spitzte endlich ein brauner Fleck aus dem
grünen Gewirr, ein sonngedörrtes Palmblätterdach. Wir landeten und
erstiegen die hohe Böschung. Ein riesiger kohlrabenschwarzer Neger
kam uns entgegen und begrüßte uns mit freudigem Grinsen. Er fühlte
sich durch den Besuch so vornehmer und seltener Gäste, wie weiße
Männer sind, hochgeehrt, bewirtete uns, zeigte uns seine Pflanzung
und voll Stolz jeden Baum, den er allein und »in kurzer Zeit«
gefällt hatte, schaffte uns Bananen ins Boot und gab uns zuletzt
mit seiner ganzen Familie in der Canoa eine Strecke weit das
Geleit. Er war Brasilianer und als Nigger von Weißen nicht eben
verwöhnt. Die allzu übertriebene biedere Höflichkeit des armen
Teufels, der sich da ein Stückchen Urwald als neue Heimat erwählt
hatte und sich durch unseren Besuch als »gleichwertig« anerkannt
sah – es fehlte nicht viel und er hätte gesagt »wir Weißen« – war
mehr als rührend.

		Unsere Fahrt war bis dahin immer gut verlaufen. Wir staunten
wohl manchmal über die hohen Wellen, die uns der Wind entgegenwarf
und die zu durchrudern anstrengend und mühselig war. Der Wellengang
rührte von der seeartigen Breite jedes einzelnen Wasserlaufes her,
aus dem der Fluß, mehr ein Netz von Flüssen als ein Fluß, besteht.
Vier, fünf Tage lang ging die Sache gut, dann kam es anders. Wir
sahen zwar einige Gewitter am hochgewölbten [bookmark: page163] Himmel sich zusammenballen,
nahmen aber an, sie gelangten nicht bis zu uns. Als sie aber von
allen Seiten sehr rasch näher kamen, war es auch schon höchste
Zeit, ans Ufer zu kommen. Wir ruderten, was das Zeug hielt; der
Sturm kam näher und näher. Wie der Staub auf einer sturmgefegten
Landstraße sprühte das Wasser über die hohen Ufergipfel; nach
wenigen Minuten hatte das Unwetter uns erreicht. Der Sturm trieb
den Strom zurück und wollte uns mit fortreißen. Wurden wir vom Ufer
abgetrieben oder ans Ufer geschleudert, in beiden Fällen war das
Boot, wenn nicht auch wir, verloren. Wir gaben nicht nach, hieben
die Riemen in die Flut, und schließlich gelang es Rolf, an die
steile Uferböschung zu springen und das Seil um einen umgestürzten
Baum zu werfen. Die erste Gefahr war vorüber, aber das Boot noch
nicht gerettet, ein einziger Wellenschlag konnte es fortreißen oder
umwerfen; wir mußten die Ladung in Sicherheit bringen. Ich warf das
Gewehr hinaus, die Apparate, die Maschine; mein Gefährte nahm sie
auf und kletterte die Böschung hoch. Da war kein Tritt und kein
Halt, ich sah ihn hängen wie an einem Faden, jeden Augenblick mußte
er herunterstürzen. Ich nahm den Manuskriptsack, um
hinauszuspringen, da schlug das Boot um, ich lag im Wasser, mit
einer Hand klammerte ich mich an einen hineinragenden Baumstamm.
»Den Strick!« schrie ich, das Boot trieb ab. Die fünf Minuten, bis
es Rolf gelang, mit seiner Last herunterzukommen, schienen mir eine
Ewigkeit. Er lag auf dem steilen Hang und krallte sich in die
lehmige Erde, glitt und glitt, stürzte ins Wasser, erwischte den
Strick, ich hielt mich [bookmark: page164] am Boot. Meine linke Hand war blutüberströmt,
der Palo, an dem ich mich festgehalten, war schartig ausgelaugtes
Eisenholz. Aber das war jetzt Nebensache; wir mußten landen, und es
gelang das zweitemal besser. Mit der Machete hackte ich Stufen in
den harten Lehm, damit wir Fuß fassen konnten. Endlich waren wir
unter einer umgestülpten Baumwurzel inmitten der geretteten
Apparate in Sicherheit und konnten dem entfesselten Sturm wie einer
Vorstellung von der Galerie aus zuschauen. Nach zwei Stunden war
alles vorüber. Der Himmel hellte sich auf, das Wasser kräuselte
geglättete Wellen, die Natur lächelte, als hätte sie einen kleinen
Spaß gemacht. Auch wir lachten; denn gefährliche Situationen sind
meist auch ebenso komisch, nur merkt man das erst hernach. So hatte
ich, während ich im Wasser lag und mich mit der zerschnittenen Hand
nur noch Sekunden halten konnte, dennoch nicht nur den
Manuskriptsack, sondern auch den überaus wichtigen Kaffeekübel
nicht aus der Hand gelassen und hatte beides gerettet. Nur war im
Kaffeetopf kein Kaffee mehr, sondern schlammbraunes
Ucayaliwasser.

		Wir näherten uns inzwischen langsam zivilisierteren Gegenden.
Einige Tage nach der Einkehr bei dem Neger sagte uns ein Ansiedler:
»Sie kommen morgen an eine Stadt. Sehen Sie zu, daß Sie eine Kette
bekommen, um ihr Boot festzumachen, da wird alles gestohlen!«

		Ich vernahm diese Botschaft mit gemischten Gefühlen. Wir hatten
zwar von Anfang an gewußt, daß uns die Zivilisation, nachdem wir
sie auf der einen Seite verlassen hatten, von der anderen Seite
wieder entgegenkommen [bookmark: page165] wird. Aber es kam mir erst jetzt zu
Bewußtsein, daß es nun für einige Zeit mit dem zwar strapaziösen,
aber doch schönen und billigen Leben in der Wildnis vorläufig
vorbei war. Indes waren wir, besonders nach dem glücklich
überstandenen Sturm, die Bootsfahrt allmählich müde geworden. Der
obere Amazonas, in dem wir jetzt schaukelten, wurde größer und
größer, und unsere Nußschale sah in diesen uferlosen Wassern etwas
komisch aus. Zuweilen schwammen dunstige Nebel auf dem Strom, und
es war uns gesagt worden, daß dieser Hitzenebel manchmal so dicht
ist, daß kein Schiff fahren kann.

		Siebenundzwanzig Tage waren wir bis dahin auf dem Strom. Es war
in der Tat, wie Don José sich ausgedrückt hatte, eine »viaje
colosal« gewesen. Wir hatten mehr als zweitausend Kilometer im Boot
zurückgelegt und näherten uns Masisea, der besagten Stadt. Von hier
bis Iquitos sind es abermals über fünfzehnhundert Kilometer
Flußfahrt; das hätte uns noch einmal drei bis vier Wochen gekostet
und allzuviel Zeitverlust bedeutet. In Anbetracht des Kommenden
säbelte ich mir mit der letzten Gilletteklinge meinen grauslichen
Bart ab und benutzte die verschiedenen Etappen der Abnahme, um
Freund Rolf eine Vorstellung als Verwandlungskünstler zu geben.

		Masisea ist ein Pueblo, ein Dorf aus zehn Holzhütten, von denen
die meisten mit Palmstroh und einige ganz vornehme sogar mit
Wellblech gedeckt sind. Wir landeten, wurden von einer Ehrengarde
von zwanzig schmutzigen Lausbuben empfangen und warfen unsere
Sachen [bookmark: page166]
hinaus. Mochte das Boot gestohlen werden, unser Gepäck, das
zugleich unser Vermögen darstellte, wollten wir jedenfalls in
Sicherheit bringen. Jeder von den braunen Cholitos nahm sofort ein
Stück und trabte damit davon.

		»Venga, Usted, Señor, en el hotel!«

		Also auch ein Hotel besitzt diese Stadt, die nach Landessitte
vorläufig noch aus einem Namen besteht. Ich hatte nichts dagegen,
auch hätte ein Widerspruch nichts genützt; denn es ist
selbstverständlich, daß mit vielen Apparaten und Waffen aus der
Montaña ankommende Forscher enorm reiche Herren sind, die sofort
ins Hotel geführt und aufmerksam bedient werden müssen. Wir traten
ein. In dem Zimmer der strohbedeckten Bambusscheune, das man uns
anwies, spazierten Hühner und Schweine gemütlich aus und ein, die
Rohrwände waren mit Zeitungen verklebt, Tapete und Wandschmuck
zugleich. Durch eine New Yorker Illustrierte steckte ein schwarzes
Schwein vom Nebenraum seinen schnuppernden Rüssel – ein
Neujahrstitelblatt. Die Lazzarones umlagerten uns erwartungsvoll.
Jeder hielt die Hand her, jeder wollte mindestens einen Real haben,
und wir besaßen beide zusammen keinen Centavo.

		»Mañana!« sagte ich. Mañana (morgen) ist das Zauberwort, mit dem
man durch ganz Peru kommt und alles erledigt, indem man es
aufschiebt. Kommt Zeit, kommt Rat. Wir richteten unser Lager auf
dem Boden und spannten die Moskiteros aus. Außer uns bewohnten das
Appartement noch Kröten, Taranteln und Riesenspinnen.

		Die einzige Möglichkeit, unsere Lage zu sanieren, war, [bookmark: page167] daß wir die
Leute von Masisea photographierten. Ich malte ein schönes buntes
Plakat mit der von exotischen Blumen umrankten Aufschrift:

		 

		

	
Achtung! Achtung!

Hier wird

photographiert!

Billig und dauerhaft!

6 Bilder 5 Soles.






		 

		Das »dauerhaft« war wichtig; denn wir hatten einmal gehört, daß
irgendwo ein Schwindelphotograph durchgekommen war, dessen Bilder
nach drei Tagen verblaßt waren. Wir hingegen lieferten nur solide
deutsche Arbeit. Die Sensation war groß, und wir nahmen immerhin
soviel ein, daß es für die Hotelrechnung und für ein Billett auf
dem nächstfälligen Baumwolldampfer nach Iquitos reichte. Ich
verklopfte noch meinen schönen Revolver an einen Soldaten der
Guardia Zivil, und die Canoa verkauften wir ebenfalls, erhielten
aber nie einen Cent dafür.

		Masisea ist Flugzeugstation der neu errichteten Flugverbindung
Iquitos – San Ramon. Die Cholos im Süden hatten sich, als sie den
ersten Riesenvogel (»la canoa de los blancos«) erblickten, heulend
im Busch verkrochen. »Da kommt der Teufel, der uns straft!«
jammerten sie. Anders die freien Waldindianer! Während wir in
Masisea waren, traf gerade ein Postflugzeug ein, dessen Tragflächen
[bookmark: page168] mit den
Eisenholzpfeilen der Campas gespickt waren wie Nadelkissen.

		Nach einigen Tagen traf die Lancha, ein kleines
Handelsdampferchen von der Größe einer Zweizimmerwohnung, ein und
nahm uns auf. Ich zahlte bar, Freund Rolf legte ein Avis auf die
Bank in Iquitos vor, bei der er ein kleines Guthaben abzuheben
hatte. Die Fahrt auf diesem Schlachtschiff dauert nur sechs bis
sieben Tage und bot als einzige Abwechslung den Besuch der
Landungsplätze. Leider blieb meist nur zwei, drei Stunden Zeit,
während Baumwolle und Fische verladen wurden, um in die ein wenig
landeinwärts gelegenen »Städte« zu gehen: ein Dutzend
lehmverstopfte, von Indianern und Halbindianern bewohnte
Bambushütten, die zuweilen desto stolzere Namen führen, wie
Porto-Arturo, Nuevo-Paris oder auch Nuevo-Hamburgo. Wir erwarben
auf dem Tausch- und Kaufwege mancherlei Kleinigkeiten, Tigerhäute,
Tonvasen, einen Tigerschädel und zwei kleine Affen. In einem
solchen Pueblo, ein paar Dampferstunden oberhalb Contamana,
vergnügte sich die indianische Jugend mit Fußballspiel, das ich
auch später in viel abgelegeneren Indiodörfern sah, so daß ich
staunen mußte über die welterobernde Internationalität des
Fußballs, der sogar in den dichtesten Urwaldbusch eingedrungen ist.
Ein lederner Ball ist selten vorhanden (nur da, wo mit allen
möglichen Waren handelnde Missionare in der Nähe sind); er wird
meist aus irgendwelchen Lumpen hergestellt. In jenem Dorf, das von
riesigen fruchtüberlasteten Naranjabäumen beschattet war, spielten
sie mit riesigen Orangen, und wir und die gesamte Schiffsmannschaft
machten lustig mit. [bookmark: page169]

		Wir waren Passagiere der ersten Klasse, weil es keine andere
gab, und speisten mit dem Señor Capitano an einer Tafel. Die
Verpflegung bestand aus Reis, Bohnen, Farinhamehl und Paiche, einem
am Amazonas sehr beliebten und sehr fetten Fisch. Man gewöhnt sich
nach einiger Zeit an seinen sonderbaren Geschmack, weniger an den
penetranten Gestank der in großen Haufen auf dem Verdeck
aufgeschichteten Vorräte. Der Kapitän handelte mit Baumwolle und
Fischen; ein Mann, der seit fünfundzwanzig Jahren mit seiner
Kaffeemühle flußauf und ‑ab fährt und der weiß, was Baumwolle ist
und was Paiche ist, basta. Da wir nur eine Schiffskarte
vorausbezahlt hatten, büßten wir in seinen Augen an Ansehen ein; er
erlaubte sich zuweilen witzig sein sollende Scherze, so zum
Beispiel über meine angegrauten Schläfen. Ich hörte mir das zweimal
an, beim drittenmal sagte ich höflich: »Ich finde, Herr Kapitän, es
ist besser, einen grauen Kopf auf den Schultern zu haben als gar
keinen!« Er wandte sich beleidigt ab, und ich hatte meine Ruhe.
Später versuchte er wieder einzulenken, indem er meinen für
Indianer bestimmten falschen Brillantring, den ich seinetwegen
ansteckte, bewunderte. Der gute Ton auf dem Stinkkasten ließ im
übrigen, wie sich das für Reisende erster Klasse geziemt, nichts zu
wünschen übrig. Eine dunkelhäutige Dame – sie sah aus wie eine
sonnverbrannte Marktfrau aus Obermenzig – streckte beim Trinken den
kleinen Finger steif in die Luft und wischte sich den Mund am
Tischtuch. Eine andere halbfarbige Dame stellte sich als
Mineralwasserfabrikantensgattin vor und zeigte jedem eine
Kollektion von Photos ihrer [bookmark: page170] Limonadenbaracke in Iquitos. Auf jeder dieser
Aufnahmen schaute ihr Gemahl, ein magerer Jüngling mit Zwirbelbart,
aus einem anderen Fenster hinaus. Ein junger Chinese, Soldat der
Zivilgarde, lernte ein kilometerlanges spanisches Gedicht
auswendig, um seine Bildung zu bereichern. Auch der Marketender las
ein Buch, »Der Krieg Montenegros gegen die Türkei«. Ich fragte ihn,
warum er das lese. »Zur Bildung, es ist besser als nichts«, war die
Antwort.

		Das sind so die zivilisierten Menschen!

		Jeden Abend um sechs Uhr fand die große Galavorstellung des
Sonnenuntergangs statt, ein Schauspiel von gigantischer tropischer
Kitschpracht. Sofort nach dem Abendessen verschwanden wir und
begaben uns ins Zwischendeck hinab, einem achtzig Zentimeter
breiten Gang neben dem Maschinenraum. »Man wird hier nicht
belästigt!« sagte ein Australier, dessen Bekanntschaft wir gemacht
hatten. Er nannte sich Ingenieur, sprach ein miserables Spanisch,
schimpfte auf die Engländer und mischte einen vorzüglichen
Cocktail: ein sympathischer Luftikus. Er erzählte uns, daß er einen
Vertrag mit einer amerikanischen Firma geschlossen habe und in den
nächsten Tagen zehntausend Pfund bekomme, und pumpte mich um fünf
Soles an. Wir sangen zur Gitarre, die Maschine stampfte den Takt,
die schwarzen Wellen des Alto Amazonas schossen eine halbe Armlänge
unter unserem Sitz in die Nacht. Um Mitternacht kreuzten wir den
Zusammenfluß der drei Ströme Ucayali, Huallaga und Marañon, die
sich zum Vater Amazonas vereinigen, das heißt zu einem See, dessen
Grenze man auf keiner Seite sieht und in den verschiedene [bookmark: page171] Inseln
hereinragen. Die Ufer der drei Ströme – eine urweltlich großartige
Landschaft im Vollmondglanz. Der hohe Wellengang, der sogar die
Baumwollkiste kräftig schaukelte, hätte, das sahen wir nun, eine
Canoa sofort umgeworfen.

		Alle meine Erwartung richtete sich jetzt auf die Stadt Iquitos.
Der Fluß wurde belebter, kleine Dampfer und mit Palmblättern
überdachte Monterias wurden sichtbar, immer häufiger guckte eine
Holzhütte aus dem Ufergrün. Schließlich, bei einer Flußbiegung,
wurde ein ganzer Stadtteil von braunen Holzhäusern, wie Pilze
aneinander gedrängt, sichtbar, davor im Hafen lagen Hunderte von
großen Algodonflößen (mit Baumwollballen beladen), und von weitem
blitzten zwei, drei weiße Häuserfronten. Eine Stunde später legten
wir an.

		Nach sechs Monaten wieder eine Stadt! Nach einem halben Jahr
werden wir wieder ein Bett, nach dreitausendvierhundert Kilometer
Flußfahrt (von Chuchuras bis Iquitos achthundertsechzig Kilometer
Luftlinie, das sind nach landesüblicher Rechnung
dreitausendvierhundert Kilometer auf dem Fluß; Moskau – Triest
gleich dreitausend Kilometer) wieder festen Boden unter den Füßen
haben, gepflasterte Straßen und wirkliche, echte Häuser sehen! Die
übliche Räuberbande von Arrieros veranstaltet einen Sturmangriff
auf unser Gepäck: an die fünfzig zerlumpte Gestalten, die aussehen
wie eine auf der Teufelsinsel ausgebrochene Strafkolonie. Dennoch
sind das keine Verbrecher, als welche sie mondäne Reisende mit
gefüllten Brieftaschen in der Regel ansehen, sondern nichts als
arme Teufel, die ein paar Centavos verdienen wollen. [bookmark: page172] Wäre unsere
Kasse so umfangreich gewesen wie unser Gepäck, so hätten wir ein
Dutzend dieser Erwerbshungrigen, die wochenlang auf die Ankunft
eines Dampfers lauern, in Verdienst gesetzt. So aber beschieden wir
uns mit zweien, einem großen Kerl, der den schweren Blechkoffer
nahm, und einen Dreikäsehoch, der die zwei Rucksäcke eroberte und
sie todesmutig verteidigte; den übrigen Kram schleppten wir selbst.
Übrigens habe ich niemals einem Indio, auch nicht einmal dem
zivilisierteren Cholo, beibringen können, wie man einen Rucksack
trägt. Ich zeigte es ihnen, wie es praktischer und bequemer ist und
wie man mit den Armen durch die beiden Riemen schlüpft. Einer
probierte es wirklich einmal. Aber nicht lange. Erstens wurde er
von seinen Kameraden ausgelacht und zweitens war es ihm wirklich
unbequem. Nach kurzer Zeit trug er ihn wieder, wie alles, mit dem
Nacken, die Riemen, obgleich sie keineswegs dafür eingerichtet
sind, um die Stirne gebunden.

		Meine zwei Affen turnten ängstlich auf dem Blechkoffer hin und
her, und wir stapften hinter den Trägern drein, verwildert und als
Exoten bestaunt. Und so hielten wir, begleitet von der halben
Einwohnerschaft, Einzug in die langerwartete Stadt. [bookmark: page173]

		 

	
		
		XII.

Ritt in den Tod

		Iquitos – Malaria – Yurimaguas – Fischen mit
Gift Tarapoto – Delirium – Weihnachten in den Tropen

		Iquitos, am linken Amazonasufer in hundert Meter Meereshöhe
gelegen, vor fünfundsechzig Jahren gegründet und mit
fünfundzwanzigtausend Einwohnern die fünftgrößte Stadt Perus, ist
eine jener Urwaldstädte, die ihr phantastisches Aufblühen dem
Gummihandel und ihr gelähmtes Dahinvegetieren dem Zusammenbruch
eben desselben Gummimarktes verdanken. Die Stadt besitzt zwei oder
drei Hotels, ein Operettentheater, ein Kino, mehrere Kaffee- und
Speisehäuser und einige Niederlassungen europäischer und
amerikanischer Handelshäuser. Noch heute kann man im Kaffeehaus in
vornehmes Tropenweiß gekleidete Herrschaften sitzen sehen (der
Anzug ist sehr weiß, die Haut nicht so ganz), die ihr Glas
Eiswasser bald mit der linken, bald mit der rechten Hand zum Mund
führen, an jedem Finger jeder Hand einen Brillantring blitzen
lassend – Männer, die im Gummihandel ein Vermögen erworben haben
und es jetzt, immer noch auf eine bessere Zukunft hoffend, langsam
aber sicher verzehren. [bookmark: page174]

		Natürlich waren die nach Iquitos dirigierten Filme nicht
angekommen. Wir sandten Depeschen und Flugpostbriefe und
verpulverten unser letztes Geld – umsonst. Das Fehlen der Filme war
einer der Schicksalsschläge, die mich auf dieser Reise verfolgten
und die darin bestanden, daß ich das wenige, was ich besaß, bis auf
den letzten Knopf verlieren mußte. An der Börse meiner Sterne
herrschte sozusagen Kurssturz. Damals wußte ich noch nicht, daß
auch der bereits aufgenommene Film später verlorengehen sollte. Wie
das zugegangen ist, das ist eine komplizierte Geschichte. Man
könnte einen ganzen Band darüber schreiben, und der weise Salomon
würde trotzdem nicht daraus klug werden.

		Nach einem Besuch auf der Redaktion des »El Eco« veröffentlichte
das Blatt einen ellenlangen Artikel über unsere »aufsehenerregende
Reise«. Unter anderem lernte ich in Iquitos den spanischen Dichter
Karr y Corona kennen, der sich auf einer ähnlichen Abenteurerreise
befand wie wir, und schließlich stellten wir uns noch dem deutschen
Konsul vor, der Inhaber des größten dortigen Handelshauses ist, und
unterbreiteten ihm den bedenklichen Stand unseres Horoskops. Er
übernahm gegen die schriftliche Zusicherung, daß das Geld von
meinem Verlag zurückerstattet wird, die Begleichung unserer
Hotelrechnung und verschaffte uns Freifahrt auf einem seiner
Dampfer bis Yurimaguas.

		Das Hauptereignis von Iquitos war, daß mich das Fieber, von dem
ich sechs Monate lang verschont geblieben war, endlich doch
erwischte in Gestalt einer schönen Kombination von Malaria, Grippe
und vermutlicher [bookmark: page175] Lungenentzündung. Ich hörte, daß es in Peru
üblich ist, an der Grippe innerhalb zwei, spätestens drei Tagen
abzukratzen. Es gab da zwar einen Arzt, der möglicherweise sogar
einmal studiert hat – seiner Rechnung nach Nationalökonomie. Die
feuchtbrütende Dampfbadhitze des Amazonastieflandes ist ungesund,
nur Luftveränderung konnte mich retten; ich mußte um jeden Preis
weg und höher gelegene Gegenden erreichen. Aber auch ohnedem war
ich froh, von der Stadt wegzukommen. Einige der weißbehosten
Angestellten, mit denen man nolens volens bekannt wird, genierten
sich, mit uns über die Straße zu gehen, weil wir ihnen nicht
elegant genug waren. Mir war der Urwald, trotz aller Anstrengung
und Entbehrung, die uns erwartete, lieber als die Gesellschaft
dieser Bügelfalten.

		Wir hätten auch den Amazonas abwärts fahren können bis Para. Das
wäre bequemer gewesen, aber dann wäre ich meinem Plan der
Durchquerung unbegangener Gebiete untreu geworden. Darum war es
beschlossene Sache, daß wir uns nach Westen wandten, um über die
Anden wieder die pazifische Küste zu erreichen.

		Wir ließen das schwerste Gepäckstück, den wasserdichten eisernen
Koffer, zurück. Da wir keinen Meter Film mehr besaßen, war er
entbehrlich geworden. Er wurde mir später nach Deutschland
nachgesandt. Einige nette Deutsche begleiteten uns an Bord des
kleinen Marañondampfers.

		»Sie haben noch starkes Fieber!« meinten sie.

		»Das macht nichts«, sagte ich, »der Klimawechsel ist die beste
Medizin!« [bookmark: page176]

		Mein Verhältnis zu Freund Rolf war noch nicht besser geworden.
Durch meine Krankheit fühlte er sich behindert; sie paßte ihm nicht
ins Programm. Ich konnte das begreifen; er war noch gesund, und je
gesünder ein Mensch ist, desto weniger Verständnis hat er in der
Regel für einen Kranken. Er machte mir während der viertägigen
Flußfahrt des öfteren den Vorschlag, ich solle nach Iquitos
zurückgehen, aber dagegen wehrte ich mich energisch und sagte ihm,
daß ich ihm nicht hinderlich sein will, sondern bereit bin, allein
weiterzugehen.

		In Yurimaguas waren wir Gäste des Subpräfekten. Da ich ihm die
Absicht kundgab, meine kleine Remingtonmaschine, die bis dahin alle
Strapazen und Witterungen glänzend überstanden hatte und noch so
gut wie neu war, zu verkloppen, war er bereit, sie mir abzukaufen.
Ein Marketender eines Flußdampfers bot mir aber mehr, und so
überließ ich sie diesem, natürlich weit unter Preis. Der Präfekt
vermittelte uns einen Carguero (Führer und Lastträger) nach
Tarapoto, unserer nächsten Station. Entsprechend der Konstellation
meiner Gestirne ging noch mehr flöten: ich gab meine in Huancayo,
Huachon und Chuchuras mit edler Begeisterung angefertigten
Aquarelle als eingeschriebenes Paket an einen Verleger auf, wo sie
auch angekommen, aber von da an spurlos verschwunden sind.

		Einen Träger hatten wir also: wir packten ihm tüchtig auf; mein
Äffchen turnte dem Cholo auf der Schulter. Ich hatte nur noch
eines, das andere war in Iquitos ausgerissen. Auch Rolf schleppte
ein gehöriges Gewicht, und ich hatte zu tun, mich selbst zu
schleppen. Jetzt begann [bookmark: page177] [bookmark: page178] [bookmark: page179] erst der schwierigste Teil der ganzen Reise.
Es galt, gegen zweitausendfünfhundert Kilometer zurückzulegen und
bei dem, was wir über die »Wege« hörten, konnte man das kalte
Grausen kriegen. Von Yurimaguas an geht zwar anfangs ein
wirklicher, im Bau befindlicher Weg. In einer Breite von sechs bis
acht Meter ist der Urwald ausgerodet, die mannshohe Schicht von
Moos, Dornen, Pflanzen- und Wurzelgeflecht ausgegraben, verbrannt
oder beiseitegeschafft. Man geht in einem tiefen breiten Graben auf
federnd weichem Humus, der sich in der Regenzeit natürlich in ein
grundloses Schlammbad verwandelt. Bald waren wir am Ende dieses
Grabens. Ein paar Indios hackten mit ihrem primitiven Werkzeug
herum – das ist der Wegebau, von dem die Zeitungen große Töne
schreiben und für den der Staat alljährlich Millionen auswirft. Es
ist, als ob sie den Urwald mit dem Taschenmesser umlegen
wollten.
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Eine Stadt im Urwald: Nauta –
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in der es sogar schon Petroleumlampen auf
einigen Straßen gibt
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Campa-Indianer mit Vorderladerflinte



		Dann verschlingt uns der seit tausend Jahren von nackten
Indianerfüßen getretene, immer wieder verwachsene und versunkene
Pfad, bergauf und bergab, hinunter in treibhausheiße Sümpfe, hinauf
durch üppigen Pflanzenwirrwarr auf steinige, kalte Höhen, durch
faulende schlammige Wasser und reißende klare Gebirgsbäche. Jeden
Tag wechselt die Jahreszeit; oft ist der Weg stundenlang das
Flußbett, dann wieder sieht man, wo gearbeitet wurde; durch
sumpfiges Gelände liegen gefällte Bäume als morsche Prügelwege, die
unter dem Tritt zerbrechen und im Wasser versinken. Oder wir
durchwateten einen reißenden Fluß, bis an die Brust im Wasser, von
einem Felsblock zum andern und auf verklemmten [bookmark: page180] Bäumen hinüberturnend.
Die Flüsse poltern durch tiefe Steilschluchten, in die man
hinabklettert und auf der anderen Seite wieder hinauf, wobei einem
einige alpinistische Erfahrung sehr zugute kommt. Meine
Riesenstiefel, bisher Belustigungsobjekt, erhielten allmählich das
Gewicht einer Alltagstragödie, über die man einen Roman schreiben
könnte. Meine Füße waren auf allen Seiten wund. Ich versuchte es
ohne Schuhe, denn stellenweise schien es sich barfuß besser zu
gehen, aber wir sind keine Indianer; der Weg wurde steinig, und ich
zerstieß und zerschund mich noch mehr oder trat mir Dornen ein und
nahm mir nicht die Zeit, sie herauszuziehen, weil ich sonst zu weit
zurückgeblieben wäre. Außerdem schlugen mir die steinharten
Stiefel, die ich mir umgehängt hatte, im Laufen den Rücken. Ich
zerriß mein Hemd, wickelte die Lumpen um die Füße und klemmte mich
wieder in die schneidenden Stiefel. Trocken waren sie hart wie
Blech, naß wurden sie zu Bleigewichten. Oft blieb ich stundenweit
zurück; die Indianer gehen schnell und ausdauernd und rasten selten
und ungern. Da ich aber krank war, nahm unser Peon Rücksicht auf
mich und wartete, wenn ich allzu weit hinten blieb. Ich schaffte es
bis San Antonio, dann war ich mit meinen Kräften am Ende. Die Leute
von San Antonio, als sie mich sahen, erklärten, ich könne unmöglich
in diesem Zustande weitergehen; sie boten uns ein Nachtlager an,
luden uns ein, einige Tage zu rasten, und erboten sich, uns eine
Mula zu verschaffen, obwohl man in dieser Gegend wegen der
schwierigen Wege Tiere ungern verleiht. Rolf zog mir die Dornen aus
den Füßen, die ich mit allen Salben unserer [bookmark: page181] Notapotheke einbalsamierte
und verband. Ich fraß Chinin und legte mich auf die faule Haut. Wir
blieben die Nacht und den folgenden Tag und noch eine Nacht, bis
eine Mula erfragt war und wir uns mit dem Peon über den Preis
geeinigt hatten. An diesem Tag war in San Antonio großer Fischfang,
ein fröhlich-festliches Ereignis, ein unserem Jahrmarkt ähnliches
Volksfest, von dem man schon bei unserer Ankunft aufgeregt sprach.
Lange vor Tagesanbruch brach die ganze Einwohnerschaft, Männer,
Weiber und Kinder, auf nach dem Fluß, bewaffnet mit Körben,
Macheten und Dreizacks. Man fischte mit Gift (dem Kraute Huacha und
der Wurzel Barbasca), das getrocknet, wie Reis zerstampft und in
den Fluß gestreut wird, worauf sich das Wasser milchig-weiß färbt.
Die Fische sind nicht tot, treiben nur mehr oder weniger betäubt
dahin, werden flußabwärts aufgefangen und aufgespießt und sind
natürlich trotz des Giftes genießbar. Das Fischen dauert den ganzen
Tag, zuweilen mehrere Tage. Am Abend kommt alles mit vollbeladenen
Körben nach Hause.

		Ich trieb zur Weiterreise. Je höher wir in die Anden
hinaufkamen, desto mehr Aussicht hatte ich, das Fieber loszuwerden.
Diesmal war die Partie nicht so schlimm, denn ich saß wenigstens
auf einem Tier und schonte meine Füße. Auch ein Teil des Gepäcks
wurde dem Mula aufgeladen, so daß Rolf weniger zu schleppen hatte.
Wir erreichten Tarapoto, eine kleine Stadt, gelegen in einer
felsigen Oase mitten im Urwald. Braune Palmstrohdächer spitzen aus
dem verfilzten Strauchwerk, überragt von den hohen Büscheln
schlanker Kokospalmen. Die Gegend [bookmark: page182] ist regenarm und ausgebrannt, es
herrschte eine trockene Höllenhitze. In Tarapoto wohnt ein mit
einer Chola verheirateter Deutscher, Señor Hildebrandt. Als ich vor
seiner Bambushütte aus dem Sattel glitt, mehr fiel als glitt, hob
er mich auf: »Mann Gottes, Sie reiten ins Grab!« Ich muß sehr
schlecht ausgesehen haben, das Fieber hatte mich übel zugerichtet.
Hildebrandt nahm uns gut auf und tat alles, damit ich mich ein
wenig erholen sollte. Er schlief in der Hängematte und überließ mir
sein selbstgezimmertes Bett. Das Lager tat mir wohl; an das Fieber
hatte ich mich schon einigermaßen gewöhnt; beunruhigend war nur das
sonderbare Stechen in der Lunge, von dem ich nicht recht wußte, was
es war.

		Hildebrandts Haus liegt abseits des Ortes an einem Fluß. Die
Nachricht von der Ankunft von zwei Weißen hatte sich schnell
verbreitet. Ein Tarapotoer Bürger, Señor Eulogio Tovar, sandte
einen Boten und ließ sagen, daß es ihm eine Ehre sein würde, die
deutschen Herren in seinem Hause zu empfangen. Als ich wieder
einigermaßen auf den Beinen stehen konnte, meldeten wir uns an; man
hob mich auf den Gaul, und wir erstatteten unseren Besuch. Señor
Tovar, Besitzer einer Tienda, der in Europa und auch in Deutschland
gewesen war, interessierte sich sehr für unsere Reise und bewirtete
uns mit einem fabelhaften, zwei Stunden dauernden Desayuno, bei dem
es sogar Flaschenbier gab, in solcher Gegend eine bemerkenswerte
Rarität. Wenn ich mich recht erinnere, kostet eine Flasche Bier in
Tarapoto drei Mark. Da Herr Tovar den Ehrgeiz hatte, uns auf
möglichst europäische Art zu bedienen, und heranschleppen ließ,
[bookmark: page183] was sein
Laden an seltenen Vorräten hergab, kam ihm das Frühstück auf gut
hundert Mark zu stehen. Wir haben ihn natürlich mit seiner Familie
photographiert.

		Ein alter Indianer, der von der Ankunft der weißen Männer gehört
hatte, kam ins Haus und bot uns eine Schlangenhaut an. Sie war acht
Meter lang und zwei Meter breit und wundervoll gezeichnet. Er
verlangte drei Soles, etwa fünf Mark. Ich hätte die Haut gerne
erworben, andererseits lag mir auch wieder nichts daran, sie zu
besitzen oder nicht. Leid tat mir nur der Alte, als ich ihm sagen
mußte, daß ich kein Geld habe. Er hielt das natürlich für eine
dieser albernen Ausreden der weißen Männer, die alle sehr reich
sind, aber einem armen Indio nichts geben wollen, und zog traurig
ab.

		Von Señor Hildebrandt hörten wir, daß in Saposoa, etwa eine
Wochenreise von Tarapoto, ebenfalls ein Deutscher lebt. Es war
darum selbstverständlich, daß wir nach Saposoa gingen, wenngleich
diese Route nicht die kürzeste war.

		Es schien uns richtig und notwendig, unser Gepäck noch mehr zu
vermindern. Wir ließen darum alles Überflüssige, wie Tigerfelle und
dergleichen, und meinen kleinen Affen, der sich auf der Reise nicht
wohlfühlte und lieber mit Hildebrandts Kindern spielte, zurück, so
auch meinen Filmapparat, der, seit wir keinen Meter Film mehr
hatten, nur unnützer Ballast war. Unser Landsmann versprach mir
hoch und teuer, uns alles nach Lima, ja selbst nach Deutschland
nachzusenden, aber – Tarapoto ist weit; ich habe nie wieder etwas
von ihm gehört. Hingegen stattete er uns mit Proviant aus, lieh uns
zwei [bookmark: page184]
Reittiere und gab uns einen jungen Indio zum Führer bis Juan
Guerra. Um von dort nach Picota, der nächsten Örtlichkeit, wo
Menschen wohnen, zu gelangen, mieteten wir eine Canoa und zwei
Peones, schwammen den stillen, träge träumenden Rio Mayo hinunter
bis zur Mündung und wurden dann auf dem reißenden Huallaga mit
langen Stangen stromaufwärts gestakt, für unsere Führer eine harte
und bisweilen nicht ungefährliche Arbeit. Bei reißenden Schnellen
kamen sie manchmal in einer halben Stunde kaum einen Meter
vorwärts; mit eiserner Muskelkraft hielten sie das Boot in der
Strömung fest. Die Landschaft ist herrlich wild und einsam, das
zornige Rauschen des Wassers klang mir wie Wutgebrüll über die
menschlichen Eindringlinge. Um so aufregender wirkte eine Begegnung
mit Menschen in dieser Einsamkeit. Eines Tages trieb auf einmal
inmitten des Stromes ein Floß, auf dem eine braune Familie schwamm.
Der Mann führte das Ruder, die Frau, seltsam altmodisch angezogen
und mit großem Strohhut, sowie die halbnackten Kinder saßen ruhig
auf dem kleinen Balsafloß wie in einem bequemen, sicheren Fahrzeug.
So trieb das winzige, zerbrechliche Ding, ein bunter Farbfleck, auf
dem riesigen, wilden Strom vorbei, flußabwärts, zivilisierten Zonen
zu, vielleicht nach Iquitos.

		Unterdes zog von den fernen Bergen düsteres Gewölk herab, es
regnete und wurde kalt. Zuerst machte ich mir nichts daraus und
wickelte mich in meine Wolldecke. Wie oft waren wir auf dem Ucayali
und dem Amazonas bis auf die Haut durchnäßt worden und eine
Viertelstunde darauf in der sieghaften Sonne wieder strohtrocken
[bookmark: page185] gewesen.
Wir hatten es stets als ein angenehmes Bad empfunden. Aber hier
herrschte ein anderes Klima. Der Regen, wie mit Kübeln geschüttet,
dauerte den ganzen Tag, ein eiskalter Wind prasselte uns die
Wassermassen wie Stichflammen entgegen, die Welt zerfloß und
zerstob in Gischt und Dampf, das schwankende Boot war halb voll
Wasser. Die Peones arbeiteten angestrengt, kein Wort wurde
gesprochen. Und ich lag im Boot, im Wasser, leichenlang
hingestreckt, zähneklappernd, halb bewußtlos, zerweicht wie ein
Schwamm. Der Sturm hatte uns aufgehalten, wir erreichten Picota
nicht in der beabsichtigten Zeit, kamen nur bis Remopampa. Keuchend
und torkelnd wankte ich die steile Böschung hinauf, bis zu den
Knien in die schwarze, aufgequollene Urwalderde einsinkend.

		»Hier bleiben wir. Im Schulhaus.«

		Es war eine Bambushütte mit Lehmboden, auf dem wohl sonst die
lernenden Kinder hocken. Denn weder ein Stuhl, noch Tisch oder Bank
oder gar eine Schultafel waren zu sehen. Wahrscheinlich lernen die
kleinen Kupfergesichter das Zählen an Bananentrauben. (Die Bewohner
der Gegend sind die zum großen Teil zivilisierten
Cocomas-Indianer.)

		Die halbwilden Inlandperuaner kennen keine Empfindlichkeit. In
undurchdringlichen Wäldern, verlassenen Felswüsten und auf den
reißenden Flüssen zu Hause, ist ihnen der Umgang mit der Wildnis,
uns Weißen ein aufreibender Kampf, zur angeborenen,
selbstverständlichen Gewohnheit geworden. In der Canoa, als ich bis
zur Nasenspitze im Wasser lag, glaubte ich an einem der Führer ein
leises schadenfrohes Grinsen bemerkt zu [bookmark: page186] haben. Als ich aber in der
Hütte umfiel, hoben sie mich besorgt auf und warfen sich einen
Blick zu.

		»Ich bin krank«, sagte ich.

		»Si Señor«, sagten sie teilnahmsvoll. Hingen meine Sachen ans
Feuer und brachten heißen Kaffee.

		Um diese Zeit stand ich mit Freund Rolf sehr schlecht. Wir waren
uns nachgerade unausstehlich geworden. An diesem Tag in Remopampa
bat ich ihn, mir seine Hängematte zu leihen. Seine Sachen waren
trocken, ich dagegen, weil ich mich in Decke und Hängematte
eingewickelt hatte, besaß keinen trockenen Faden mehr.

		»Schlafen Sie in der nassen!« sagte er. Damit war der Fall
erledigt. Von Frost und Fieber geschüttelt, konnte ich nicht
schlafen. Aber am Morgen glühte wieder die Sonne, trocknete mich
und brannte heiß bis ins Mark.

		Am nächsten Tag erreichten wir Picota. Als ich dem Alkalden
unser ministerielles Empfehlungsschreiben vorwies, bewirtete er uns
liebenswürdigst und stellte uns zwei Reitpferde, prachtvolle Tiere,
und einen Führer kostenlos zur Verfügung.

		Man kann sich die Namen all der kleinen Indianerpueblos, von
denen man manchmal täglich mehrere passiert, dann wieder tagelang
gar keines, nicht merken. In einem dieser Nester übernachteten wir
in der Kirche. Wenn man es nicht wüßte, daß das eine Kirche ist,
würde man es an keinerlei Merkmal erkennen, denn die Kirchen dieser
Urwaldnester sind Scheunen aus Bambusrohr, wenn es ganz nobel
hergeht aus Lehmmauern, und wie alle Hütten mit Palmstroh bedacht.
Die Kirche des Nestes, in der wir schliefen, schien mehr als
Stallung Verwendung [bookmark: page187] [bookmark: page188] [bookmark: page189] zu finden, denn sie enthielt außer abgenagten
Maisstengeln, dem beliebten Mulafutter, und Dünger, der den Boden
fußhoch bedeckte, nichts. Nun kennt man zwar im Innern Perus keine
Stallungen. Ochsen und Kühe, wo es solche gibt, Pferde und
Maultiere bleiben die Nacht über im Freien und weiden; man läßt sie
entweder herumlaufen oder bindet sie an, um sie am Morgen nicht
allzuweit suchen zu müssen. Die geliehenen Pferde waren mit
tadellosem Sattelzeug und schönen, neuen Anbindestricken
ausgestattet. Als wir die Tiere am Morgen holten, waren die Stricke
weg. Wir begaben uns zum Ortsvorsteher. Der Señor Gobernator hockte
auf seiner Strohmatte, barfuß, zerlumpt, ein teuflisch häßlicher
Negerindianer, und wollte unsere Beschwerde nicht verstehen. Da,
was sehe ich – unsere Stricke, unverkennbar unsere, denn sie waren
nagelneu, hingen an der Wand! Ich nahm sie, der Mestize sprang auf,
aber Rolf war flinker. Er hielt ihm den Revolver vor: »Pardon,
Señor, wollen Sie ein Dieb sein?«
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Indios besuchen eine Stadt
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Hochzeit bei den Huitotos
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Campas mit Pfeil und Bogen
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Junge Mädchen im Urwald vor der Kamera



		Darauf entschuldigte er sich mit schlangenhafter Höflichkeit.
Wir lachten ihn aus und zogen ab.

		Unser Proviant schmolz zusammen, und so nahmen wir, gleich dem
Indio, wenn wir an der Trapiche (Zuckerrohrpresse) eines
Eingeborenen vorbeikamen, gerne einige Prügel mit, um das holzige,
saftige Rohr unterwegs zu kauen, in der Hitze eine angenehme
Erquickung für ausgetrocknete Hälse. Hatte ich noch übrige zehn
Centavos, dann gestattete ich mir sogar den Luxus, mein Fläschchen
mit Aquardente de Caña zu füllen. [bookmark: page190]

		 

	
		
		XIII.

Ritt in den Tod – Ins Schlaraffenland

		Am ganzen Körper gelähmt – Allerlei Krankheiten
Saposoa – Ein Königreich für ein Pfund Bohnen – Der Todespaß –
Moyobamba – Indianer und Fahrräder

		Die Hitze wurde immer größer, die Strecken erschienen uns
endlos. Endlich erreichten wir doch Saposoa. Als wir vor dem aus
Lehm erbauten Haus des Deutschen Don Arturo König hielten (das
trotzdem fast wie ein wirkliches Haus aussieht) stotterte ich:
»tigro – ozelote – zancudos –« und ähnliches komisches
Gefasel. Ich wollte Rolf sagen, daß ich absteigen will. Ich
verstand zwar noch, was die anderen sagten, konnte aber selbst
nicht mehr sprechen.

		»Es geht nicht mehr weiter mit Ihnen«, sagte Rolf vorwurfsvoll.
»Sie reden im Delirium. Heute sind Sie dreimal vom Gaul
geflogen!«

		Daß es nicht mehr weiter ging, wußte ich. Ich war froh, Saposoa
erreicht zu haben. Die Gegend ist fieberfrei, ein Landsmann war
auch da, da konnte man also einige Zeit bleiben. Auch wenn ich
gesund gewesen wäre, hätte ich eine Ruhepause einschieben müssen;
denn der Weg wird [bookmark: page191] von da an so schlecht, daß die Weiterreise
für einen gesunden Menschen schon eine Anstrengung ist.

		Ich wußte ungefähr, daß es Dezember war; denn Ende November
waren wir von Iquitos aufgebrochen. Welcher Tag ist, das weiß man
natürlich nicht und kümmert sich auch nicht darum. Don Arturo sagte
mir später, daß wir genau am vierundzwanzigsten Dezember angekommen
waren, am Weihnachtstag. Saposoa liegt in der Mitte des nördlichen
Peru. Es hat das ganze Jahr über gleichmäßig fünfundvierzig Grad im
Schatten.

		Ich lag in Don Arturos Feldbett. Nach einigen Tagen stieg die
Lähmung, vermutlich eine Folge des Chiningenusses, langsam und
bleiern von den Beinen herauf. Schließlich wurde ich stocksteif und
konnte keinen Finger mehr bewegen. Ich war am ganzen Körper
gelähmt. – Tropenkrankheiten sind eine Sache für sich, ein Gebiet,
das die moderne Wissenschaft erst zum Teil erforscht hat. Ich
hörte, daß man am gelben Fieber und am Schwarzwasserfieber in drei
Tagen ins Gras beißen kann; aber diese gefürchteten Fieber kommen
nur in gewissen Gegenden vor, denen man ausweichen kann. Ich hatte
Malaria, und zwar die Terzina oder Palodismo genannte, die alle
drei Tage wiederkehrt. Das Fieber allein ist wohl nicht so
gefährlich, unangenehm können nur die Begleit- und
Folgeerscheinungen werden, die zum Teil auch auf den Chiningenuß
zurückzuführen sind. Der Körper hat zu tun und muß alle seine Kraft
darauf verwenden, mit dem Malariabazillus zu kämpfen. Dadurch
vernachlässigt er andere Obliegenheiten, so daß irgendwelche
Stellen und Organe, die nicht ganz intakt sind, sei es die Lunge,
[bookmark: page192] die
Nieren, das Herz usw., währenddessen leicht erkranken. Eine
schädliche Wirkung des Chinins ist z. B. die Beeinträchtigung
des Gehörs. Man ist darum neuerdings vom Chinin mehr und mehr
abgekommen und nimmt statt dessen das unschädliche und ebenso
wirksame Plasmochin.

		Anfangs glaubte ich, meine Lähmung sei Beriberi. Ich hatte von
einem Mann gehört, der, an Beriberi erkrankt, von den Beinen
aufwärts gelähmt war; wenn die Lähmung ans Herz kommt, – heißt es –
tritt der Tod ein. Niemand wußte ihm zu helfen, bis er zu einer
Indianerin kam, die ihm versprach, ihn zu heilen, wenn er ihre
Anordnungen befolge. Sie befahl ihm, sich auszuziehen und
hinzulegen. Darauf peitschte sie seinen Körper mit einem
brennesselartigen, schmerzhaft brennenden Kraut, das den ganzen
Körper in einen Feuerzustand versetzte, und der Mann war geheilt. –
Bei mir schlug sich die Sache auf die Nieren und, vielleicht im
Zusammenhang mit diesem Organ, auf die Augen. Meine Füße waren
elefantisch geschwollen wie bei Wassersüchtigen, und mit den Augen
stimmte etwas nicht, ich sah manchmal fast nichts mehr. Auch spürte
ich ständig die Stichschmerzen im Rücken. Ein unangenehmes Symptom
der Terziana ist die periodisch wiederkehrende Depression, ein
Zustand moralischer Niedergeschlagenheit und physischer Ohnmacht,
gegen den man völlig wehrlos ist. An der rechten Hüfte spürte ich
einen unerträglichen Schmerz. Es war nur ein rundes Loch, nicht
größer als ein Stecknadelknopf. »Ein Zancudostich!« sagte Don
Arturo. »Das werden wir gleich haben!« Er blies Zigarettenrauch in
die [bookmark: page193]
Wunde, und da kam ein wohlgenährter weißer Wurm herausspaziert!
(Der Zancudo legt beim Stich ein Ei in die Wunde.)

		So hat man in diesen verlorenen Urwaldnestern zwar weder Arzt
noch Apotheke, aber doch allerlei aus der Erfahrung der
Eingeborenen übernommene Mittel. Don Arturo ließ eine Indianerin
kommen, die mich mit einem gewissen Fett massierte, um die Lähmung
zu heilen; Schlangen- und Tigerfett soll für diesen Zweck sehr gut
sein. Meine Füße wurden in große grüne Blätter eingepackt, die
stark brannten und die Geschwulst zurücktrieben. Ferner mußte ich
einen aus dürren Zweigen gekochten Tee trinken und gegen die
Lungenschmerzen einen von Bananenstauden abgezapften Saft. Don
Arturo war Advokat; er vertrat die Eingeborenen in ihren vielerlei
Streitereien und Prozessen vor Gericht. Dadurch kamen viele Leute
von weit und breit zu ihm, und so hörte er von einem, daß er eine
Medizin besaß, die er mir verkaufen wollte. Es dauerte zwar einige
Zeit, bis der Mann, der mehrere Tagereisen weit weg wohnte, die
Flasche brachte. Es war eine Pariser Medizin, Urodonal benannt; sie
kostete achtzehn Mark.

		Man muß nicht glauben, daß ich nun, weil ich dreieinhalb Monate
lang liegen mußte, nichts mehr erlebte. Von meinem Lager aus sah
ich durch die offene Tür auf die sonnenglühende Plaza von Saposoa.
Und da ich nichts anderes tun konnte als in die weiße, schweigende
Lichtflut zu blicken und dabei zu horchen, hörte ich alles, was vor
sich ging, um so schärfer. Ich kannte jeden Klienten Don Arturos am
Schritt, obgleich sie alle barfuß liefen. [bookmark: page194] Ich hörte, wenn sie ankamen
und ihre Pferde anbanden, sich begrüßten, eintraten, tranken und
langwierige Verhandlungen führten. Ich hörte, daß es schwierig war,
etwas zu rauchen zu bekommen, da der Tabakhandel wegen des Monopols
verboten war, und daß die Schmuggler einige Arrobas
Zuckerrohrschnaps im Urwald versteckt hatten, den sie herausholten,
als die berittene Polizei wieder abgezogen war. Ich hörte den
ganzen Tag über den Schrei eines Vogels aus dem Urwald, der immer
denselben melancholischen Ruf vor sich hinsang. Ich hörte, wenn es
dunkel wurde, die indianische Trommel- und Flötenmusik und die
Betgesänge der allabendlichen Prozession, die über den Platz zog.
Und noch in später Nacht, wenn alles still war, hörte ich ein
melodiöses Gitarreterzett, ein Ständchen, das verliebte Jünglinge
irgendeiner braunen Schönen darbrachten.

		Die Regenzeit sollte längst gekommen sein, aber kein Tropfen
Regen kam. Gewitter, die man sehnsüchtig herbeiwünschte,
vergrollten in der Ferne. Erbarmungslos glühte die Sonne Tag um Tag
vom wolkenlosen Himmel. Die monatelange Dürre verbrannte die Ernte
und Blüte, die heranreifende Frucht und die ausgesäten Keime. Es
gab nichts mehr zu essen. Grüne Bananen und entsetzlich gesalzener
Fisch, der einem den hungrigen Hals aufkratzt, waren unser
tägliches Mahl. Wenn man einen Sack pures Gold bezahlt hätte, man
hätte kein Pfund Kaffee, keine Handvoll Bohnen, kein Stückchen
Brot, kein einziges Gramm Fett dafür bekommen.

		Freund Rolf war am dritten Tag unserer Ankunft allein
weitermarschiert. Ich brauchte ihn nicht, noch [bookmark: page195] konnte er mir helfen,
und die Lebensmittelknappheit bestimmte ihn überdies, sich in
Saposoa nicht lange aufzuhalten. Er ging nach dem oberen Marañon,
in jenes übelbeleumundete Gebiet, das wir von Cerro des Pasco aus
schon im Auge gehabt hatten, um nach dessen Durchquerung die
Eisenbahn zu erreichen. Bevor er abhaute, hinterließ er mir noch
ein Geschenk. Er hatte von den Aufnahmen, die wir auf der Strecke
Yurimaguas – Saposoa gemacht hatten, zwei Dutzend Platten verloren
und behauptete natürlich, er habe sie mir gegeben.

		Auch ich, das stand fest, mußte sobald als möglich weiter und
mich um jeden Preis, gehe es wie es wolle, nach der Küste
durchschlagen. Ich probierte aufzustehen und fiel um wie ein
Mehlsack. Ich probierte es wieder, tastete mich an der Mauer
entlang und kam bis zur Tür. Ich lernte gehen mit zwei Stöcken,
jeden Tag einen Schritt weiter. Wenn das in dem Tempo so fortging,
dann mußte ich mindestens noch ein halbes Jahr dableiben. Das hielt
ich nicht aus, noch wollte ich Don Arturos Gastfreundschaft so
lange beanspruchen. Ich hatte noch eintausendachthundert Kilometer
zu wandern. Da hieß es, sich baldigst wieder auf die Beine zu
machen. Aber wie?

		Von Saposoa bis Moyabamba gibt es eine Telegraphenleitung. Der
Draht liegt einfach auf den Bäumen oder auf dem Boden und ist alle
Augenblicke abgerissen. Beim Reiten muß man achtgeben, daß das
Pferd nicht über den Draht stolpert, oder daß man nicht mit dem
Hals hängen bleibt. Von Zeit zu Zeit, alle drei, vier Wochen
einmal, ist dieser Draht an allen Stellen geflickt und für eine
Weile komplett. In einem solchen Augenblick gab ich eine [bookmark: page196] Depesche auf
an einen Freund in Lima, der sie nach Deutschland weitergab. Und
eines schönen Tages kam tatsächlich ein Indio dahergeritten und
brachte mir Geld. Einer meiner Verleger hatte mir hundert Mark
geschickt! Ich ließ mir sofort eine neue Hose machen und ein Paar
Schuhe, in die ich allerdings noch nicht hineinkam, und kaufte
Proviant. Alles war rasend teuer, das Geld rasch zu Ende. Von Gehen
konnte keine Rede sein; Reiten ging, wenn man mich in den Sattel
hob; aber reiten kann man nur eine Strecke weit, dann werden die
Hochgebirgswege für Tiere ungangbar. Ich konnte also nur
weiterkommen, wenn ich getragen wurde. Der Peon, den ich mietete,
fertigte sich eine Art Lehnsessel an, den er sich auf den Rücken
band, um mich zu tragen. Zu gleicher Zeit beabsichtigte ein
Saposoaer Kaufmann, Señor Aliaga, mit seinem Bruder nach der Küste
zu reisen. Wir verabredeten zusammen zu gehen. Endlich war alles so
weit, und Aliaga gab ein großes Abschiedsbankett, entsprechend der
Bedeutung, die eine Reise in dieser Gegend hat. Auch ich war
natürlich eingeladen. Um bis zum Hause Aliaga zu gehen, einen Weg
von fünf Minuten, brauchte ich allerdings eine Stunde. »Jetzt geht
es Ihnen bald besser«, hieß es, »Sie gehen ja ins Schlaraffenland!
In Moyabamba gibt es alles im Überfluß, alles, was Sie wollen, und
für wenig Geld!«

		Als ich am Morgen mit Hilfe eines Stuhles, den man neben das
Pferd stellte, mich kühn in den Sattel schwang und dabei
herunterpurzelte, mußten alle lachen. Das war gut, denn ohne die
Komik dieser Situation wäre ich meiner Gefühle für den Mann, dem
ich mein Leben verdankte, [bookmark: page197] [bookmark: page198] [bookmark: page199] schwerlich Herr geworden. Auch Don Arturo
ging es nicht besser. Er drückte mir stumm die Hand und wandte sich
ab.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tanzkostüme der Indios am Alto Ucayali
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Tanzbemalung junger Bora-Mädchen
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In eine Fruchtschale geritzte Zeichnungen
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Indianische Wasserkrüge aus dem Gebiet des
Alto Ucayali (Nach einer Zeichnung des Verfassers)



		Als wir die Pferde zurückgeschickt hatten, war uns Aliagas
Reisegesellschaft bald voraus; denn wir kamen nur langsam vom
Fleck. Die zwei Indios, die mich abwechselnd trugen, waren Brüder,
einer stärker als der andere. Sie taten mir leid. Denn obwohl diese
baumstarken Kerle gewöhnt sind, einen Zentner Last, gehalten durch
einen Gurt um den Kopf, den ganzen Tag ohne einmal abzusetzen zu
schleppen, war ich bei aller Abgemagertheit doch noch etwas
schwerer, und die lebendige Last ist zudem die schwerste. Die
leiseste Bewegung von mir konnte den Träger ins Schwanken und zum
Stürzen bringen. Sie flehten denn auch immer wieder: »No mueve,
Señor!« Nicht bewegen! Nur wenn der Weg allzu abschüssig und
schlüpfrig war, wurde ich abgeladen. Wenn sie dann sahen, wie ich
eine halbe Stunde brauchte, um auf allen vieren hundert Meter weit
zu kriechen, luden sie mich lieber wieder auf, um weiterzukommen.
Es war erbarmungswürdig, wenn sie mit solcher Last auf dem Buckel
mit den nackten Beinen bis an die Knie im Schlamm versanken. Ich
wußte, was es heißt, selbst ohne Last durch die Sümpfe zu stapfen.
Zweimal stürzte der Indianer, und ich flog über seinen Kopf weg,
einmal in den Schlamm, das andere Mal ins stachliche Drahtverhau
des Dickichts, aus dem ich mich mühsam herauswickelte. Im ersten
Augenblick waren wir verblüfft und erschrocken. Als wir dann sahen,
daß wir uns nicht sonderlich verletzt hatten, mußten wir
fürchterlich [bookmark: page200] lachen. Der Indianer tut nichts lieber als
lachen; kein Anlaß ist ihm zu gering dazu. Wenn mir die Dornen den
Sombrero herabrissen und mir Gesicht und Hände zerkratzten und ich
Au! schrie, oder wenn ich immer wieder mal mit dem Bein in einer
Liane hängen blieb und es erst merkte, wenn der Pflanzenstrick mich
wie ein Lasso festhielt, – jedesmal gab es ein
kindlich-schadenfrohes Gelächter. Einmal antwortete ich auf eine
Frage: »Si, Señor, como no!« – die übliche Redensart. Dieses »Si,
Señor, como no« kam ihnen, da sie nur etliche Brocken Spanisch
können, furchtbar komisch vor. Tagelang wiederholten sie es bei
jeder Gelegenheit, und jedesmal gab es ein Heidengelächter und
Gekicher.

		Statt sechs Tagen, wie die normale Reisedauer bis Moyobamba
wäre, brauchten wir neun. Als wir dreitausend Meter überschritten
hatten, regnete es ununterbrochen. Jeden Tag bis auf die Haut
durchnäßt und zur Unbeweglichkeit verurteilt, fror ich in meinem
leichten Tropenkittel erbärmlich. Wie gut hätte ich jetzt die in
Huancabamba zurückgelassenen Wintersachen brauchen können!
Unbegreiflich ist, wie die beinahe ganz nackten Indios die häufigen
und gefährlichen schroffen Temperaturwechsel und Hitze wie Kälte
gleichermaßen ohne weiteres ertragen. Äußerst selten, nur auf ganz
rauhem, steinigem Felsgelände, binden sie die aus einem Stück
behaartem Fell geschnittenen Sandalen um. Eine starke, herrlich
gesunde Rasse, sehnig, muskulös, unverbraucht. Wenn sie einen
Augenblick standen und den Schweiß mit der Hand vom Gesicht
abschöpften, waren sie anzuschauen wie bronzene Karyatiden. [bookmark: page201]

		Endlos sind die Strecken, endlos ist dieses Gebirge, das, eine
Breite von rund zweieinhalbtausend Kilometer einnehmend, bald
hinter Iquitos beginnt und sich bis nahe an die Küste erstreckt.
Die Hitze, die Kälte, die Nässe, die Übermüdung, das wiederkehrende
Fieber – wann wird dieses Räuberleben endlich ein Ende haben,
dachte ich manchmal mißmutig und verwünschte die ganze Reise. Nie
mehr wieder! brummte ich, nie mehr wieder! Und dennoch konnte ich
mich der Gewalt der Natureindrücke und dem immer wieder neuen
eigentümlichen Reiz der Wanderung durch die einsame Wildnis nicht
entziehen. Zuletzt wird es doch Abend, und endlich sitzt man doch
am Lagerfeuer, hat Rock und Hemd zum Trocknen aufgehängt und eine
fettarme, aber warme Suppe im Magen. So hockt man da, ungewaschen,
einen von den Dornen zerfetzten Riesensombrero auf den Kopf
gestülpt und ein zerrissenes seidenes Tuch malerisch um den Hals
gebunden, und raucht beruhigt seine mit Zeitungspapier oder dürren
Maisblättern gedrehte Zigarette, die wie eine starke Brasilzigarre
schmeckt. Der Proviant geht wieder einmal zu Ende, der Tabak muß
sparsam eingeteilt werden, und Streichhölzer gibt es schon lange
nicht mehr. Der Peon steckt sorgfältig eine glimmende Holzkohle in
ein Gehäuse aus Silberblech, mit der er des Morgens Feuer anfachen
wird. So wird es noch lange gehen, Wochen und Wochen, und trotzdem
ist in dieser Abendstunde alles wieder schön. Man gibt sich dem
Augenblick hin, der Marsch ist vergessen, der kalte Wind hat sich
schlafen gelegt, das Feuer flackert, die Nacht ist still, nur
Zikaden und Nachtvögel füllen den undurchdringlich [bookmark: page202] schwarzen Raum mit ihrem
seltsamen Geplauder, ihren Locktönen und Klagelauten. Die Decken
und Schaffelle sind auf den Boden gebreitet, der Indio schläft
schon, aber du, von Müdigkeit schwer und unbeweglich, bleibst am
Feuer sitzen, lange, bis spät in die geheimnisvolle Nacht
hinein. – – –

		Eine schlimme Nacht erlebten wir auf der höchsten Erhebung des
Gebirges, auf dem über viertausend Meter hohen sogenannten
Todespaß. Die Indianer erzählten, es seien viele Tiere in dieser
unwirtlichen Region verendet und mancher Reisende der Kälte, der
Erschöpfung und dem Hunger erlegen. Wir wählten unseren Schlafplatz
in einer kahlen, wind- und schneeumwehten pflanzenlosen Felswüste,
die uns nicht einmal den Schutz einer Bodenvertiefung oder
Felshöhle bot. Dabei mußten wir auf das Feuer und auf ein wärmendes
Getränk verzichten, weil es kein Brennholz gab. Wie schön war das
im Urwald, wenn die Arrieros, sowie der Lagerplatz gewählt ist, in
den Busch laufen, wenn man das wohltuende Krachen der Machete hört
und sie gleich darauf zurückkommen sieht, jeder bepackt mit einer
Last dürrer Prügel und Stämme, mit denen sie ein lustig prasselndes
Feuer anfachen! Hier oben erschien uns dieses wohltuende Element,
das die Indianer neben der Sonne als höchste Gottheit verehren, wie
eine unerreichbare Herrlichkeit. Hier war es auch ihnen zu kalt,
fröstelnd hüllten sie sich in den Wollponcho. Und ich dachte an
meinen dicken Wintermantel, der in Lima im Koffer lag und sicher
schon längst verschimmelt war. Welche Erlösung, als es endlich
abwärts ging. Der Wind zerreißt einen Augenblick [bookmark: page203] den Wolkenschleier, wie
durch einen zerrissenen Vorhang sieht man plötzlich in die Tiefe,
ahnt Vegetation, Sonne, Wälder, aber sogleich verschwindet die
Vision wieder im Nebel. Dennoch ist man schon guter Stimmung. Es
geht, trotz allem Hinab und Hinauf, dennoch im ganzen abwärts. Man
spürt die leiseste Temperatursteigerung auf der Haut, mißt
schnuppernd die Windstärke, verbucht schon einen Grad weniger eisig
mit Genugtuung und atmet voll Behagen in windstillen Felswinkeln
die aus der Tiefe aufgestiegene lauwarme Luftinsel. Es wird wärmer
und wärmer und allmählich heiß, der Poncho ist längst lästig, und
während man morgens um fünf Uhr blaugefroren und tropfnaß von einem
Fuß auf den anderen trat, wird mittags schon das Hemd zu warm. Noch
zwei Tage, noch einen Tag, schon weitete sich das Tal, stand da und
dort eine Hütte, wir näherten uns Moyobamba. Es wäre zu verwundern
gewesen, wenn nicht auch diese Stadt einen Deutschen beherbergte.
Er heißt Brachowicz und ist ein Mechaniker aus Wien, den es nach
mancherlei Wanderungen in Südamerika in dieses abgelegene Nest
verschlagen hat. Von meiner Ankunft unterrichtet, schickte er mir
ein Reittier entgegen (der Indio war froh, daß sein Rückensessel
leer wurde) und nahm mich gastfreundlich in seinem Hause auf.

		Nach der dürren armen Gegend von Saposoa, nach verwahrlosten
Lehmhäusern und windschiefen Bambushütten mit Palmstrohdächern,
nach den ewigen primitiven vier Pfählen mit einem Zweigdach darüber
endlich eine Ortschaft, die einigermaßen den Anspruch erheben darf,
sich Stadt zu nennen. Ordentliche Mauern und Ziegeldächer, [bookmark: page204] die Häuser
beinahe kleine Palazzos und keines ohne Patio, den altspanischen
Hof mit phantastisch-farbigem Blumengarten. Schon von weitem
leuchteten uns die goldgelben Riesenorangen fast ohne Grün aus dem
makellosen Blau des Himmels entgegen. Fruchtbares, regenreiches
Land, Lebensmittel in Fülle. Fünfzig Orangen fünf Centavos, ein
Pfund Fleisch zwanzig Centavos. Es gibt Brot, Tortillas, Milch,
Gemüse, Salate, süßes Gebäck und alle erdenklichen Früchte. Der
Markt ist belebt von Käufern, Interessenten und sorglosen Bummlern.
Alles ist spottbillig, und alles wird ins Haus gebracht. In aller
Frühe geht es schon los: »Wünschen Sie Brot? Kuchen? Gebäck?
Naranjas? Chirimoyas?« und so geht es fort den ganzen Tag – nach
unseren Entbehrungen wahrhaftig ein Schlaraffenland.

		Aber freilich sind wir trotzdem in einer Urwaldstadt, und was
das heißt, geht aus folgender kleinen Geschichte anschaulich
hervor. Señor Brachowicz ist ein sehr unternehmender junger Mann,
der allerlei Pläne im Kopf hatte, wie und auf welche Weise er die
arme, so weit von der Zivilisation abgelegene und so weit
zurückgebliebene Stadt Moyobamba hochbringen könnte. Eines Tages,
nicht lange vor meiner Ankunft, brachte er also acht Fahrräder
daher. Er hatte sie von Iquitos geholt und zerlegt von Indios auf
zwölfwöchigem Marsch über eben jene Gebiete und Umwege, die ich
geschildert habe, hertragen lassen, montierte sie zusammen und ließ
die Moyobambiner, die etwas Ähnliches noch nicht erblickt hatten,
die Vehikel bestaunen. Er vermietete sie stundenweise und lernte
den jungen Leuten das Radfahren. Die [bookmark: page205] sausten nun auf den ziemlich krummen
Wegen, auf denen zu gehen schon schwierig ist, herum wie verrückt;
es war eine Riesenaufregung. Nur die Indianer nahmen keine Notiz
von der neuzeitlichen Erfindung und wandten nicht einmal den Kopf
um. Zuletzt wollte Brachowicz die übel zugerichteten und immer
wieder zusammengeflickten Karren verkaufen, sehr billig, das Rad zu
zehn Mark, aber niemand wollte sie. Gefahren war man schon, was
sollte man mit den Dingern anfangen, niemand interessierte sich
mehr dafür. Brachowicz wollte nun alles mögliche andere unternehmen
und, mit oder ohne Fahrräder, bald eine Straßenbahn nach dem
nächsten Dorf bauen, bald ein Sägewerk, eine Reismühle, ein
Karussell, aber aus alledem wurde nichts. Zuletzt ließ er das alte
Eisen liegen, es war vollkommen wertlos. Später hat Brachowicz der
zivilisationsfeindlichen Stadt, in der er mehrere Jahre gearbeitet
hatte, den Rücken gekehrt und ist in eine der Küste nähergelegene
Gegend gezogen. [bookmark: page206]

		 

	
		
		XIV.

Am Ursprungslauf des Amazonas

		Rioja – Gibt es Chirimoyas? – Chachapoyas –
Armer Weißer, armer Indio – Cajamarca

		In Moyobamba hatte ich, da es dort eine Zeitung gibt, nicht
versäumt, die Redaktion zu besuchen. Es war eine kleine Werkstätte,
in der eine alte Handpresse steht, die der Redakteur selbst
bedient, Journalist, Verleger, Herausgeber, Setzer, Drucker und
Austräger in einer Person. Ich hielt meinen Vortrag und konnte noch
während meines Aufenthaltes den schwungvollen Artikel genießen, den
»La Montaña« über mich losließ. In Moyobamba begegnete ich auch dem
Dichter Karr y Corona wiederum. Wäre ich ihm in Honolulu oder San
Francisco begegnet, so hätte ich mich darüber nicht aufgeregt; hier
jedoch, wo eine Reise eine Angelegenheit ist, war es immerhin ein
hübscher Zufall, daß er, ebenfalls von Iquitos kommend, an
demselben Ort sich aufhielt wie ich. Er reiste allerdings
wohlausgerüsteter und war, dank seiner geschickten
Organisationsgabe, als spanischer Dichter überall eingeladen und
hochgeehrt. In Iquitos hatte er mir seine Gedichte verehrt, jetzt
dedizierte er mir einen weißen Anzug, der mir zwar zu klein, aber
immer noch besser war [bookmark: page207] als mein zerknautschtes und zerweichtes
graubraunes Kakhigewand voll fettiger und schimmeliger Flecke, von
denen man sich vergeblich fragt, woher sie stammen. In dieser
meiner neuen Eleganz konnte ich, nachdem ich mehr und mehr gehen
lernte, wenn ich nicht gerade einen Fieberanfall hatte, nun auch
offiziellen Einladungen Folge leisten, so einer des dortigen
Staatskassiers, dessen Grammophonkasten ich, nachdem ich monatelang
so etwas nicht gesehen hatte, anstaunte wie ein Wilder. Lockender
noch als diese Musik klangen mir die merkwürdig metallenen und
atonalen Töne der Rohrstengelflöte im Ohr, die die Indianer blasen,
wenn sie unterwegs sind und am frühesten Morgen die Stadt
verlassen. Diese Flöte, die der altgriechischen Pansflöte gleicht,
mahnte und zog mich fort. Aber wie weiterkommen? Ich hatte kein
Pulver mehr, weder zum Zahlen noch zum Schießen, und verkaufte
darum meinen Photoapparat an Brachowicz. Er konnte ihn zwar nur
teilweise bezahlen, aber ich kam dadurch wenigstens wieder ein
Stück weiter.

		Von Moyobamba nach Chachapoyas, acht Tage, reiste ich mit der
Post. Sie bestand aus zehn Maultieren und zwei Führern, die sich
recht wenig aus mir machten, da die Post Reisende nur aus Gnade und
Barmherzigkeit mitnimmt. Ich ritt auf einem hölzernen Gepäcksattel
ohne Bügel und Zügel, eine ziemlich unbequeme Reitart, an die man
sich erst gewöhnen muß. Das Reisen mit der Post ist wenig schön,
weil sie es besonders eilig hat. Der Tagesmarsch geht immer bis zu
einem nächsten Lagerplatz. Die Reise muß so schnell wie möglich und
ohne allen Aufenthalt vor sich gehen, die Arrieros wollen es so
[bookmark: page208] und
wissen genau die Stunden, die man von einem Lager zum anderen
braucht; nur stimmt es nie. Jede Verzögerung, jeder Halt von einer
halben Stunde bedeutet Eintreffen in der Dunkelheit. Flüsse werden
von der ganzen Kolonne mit Sack und Pack durchwatet; wenn sie zu
tief sind, wird alles abgepackt, die Tiere werden durchs Wasser
getrieben, Mannschaft und Gepäck mit der Canoa übergesetzt. Der
einzige Aufenthalt, den es geben kann, ist, daß ein
angeschwollener, unpassierbarer Fluß kommt und man gezwungen ist,
zu warten, bis das Wasser fällt. Dies passierte uns (zu meinem
nicht geringen Vergnügen) am Rio Hindoche bei Rioja. Wir mußten
drei Tage warten. Ich wohnte in der Hütte des Telegraphisten, eines
Mannes, der barfuß in den Steigbügeln die Strecke abreitet und im
Urwald übernachtet, um den ewig abgerissenen Draht zu flicken. Mein
ministerielles Schreiben imponierte ihm so gewaltig, daß er zur
Ehre meiner Anwesenheit eigenhändig ein Schwein schlachtete und mir
bei dem sehr herzlichen Abschied einen Empfehlungsbrief an seine
Schwiegermutter in Chachapoyas mitgab.

		Wir ritten durch das schluchtartige Tal des oberen Amazonas,
fünf Tage lang fluß- und bergaufwärts. Obwohl im Hochgebirge, waren
wir immer noch im Urwald; jeden Augenblick fliegt der Hut vom Kopf,
die Ameisen fallen einem von den Bäumen in den Halsausschnitt,
beißende Zecken setzen sich in die Hand- und Fußgelenke, und immer
wieder mal blieb ich in einer hundert Meter langen Liane hängen und
merkte es erst, wenn der Pflanzenstrick schon so verwickelt war,
daß ich den Fuß nicht mehr herausbrachte, aber auch das Tier nicht
zum Halten [bookmark: page209] bringen konnte, weil eines dem anderen
nachrennt wie ein Schaf; bis dann auf mein erbärmliches Geschrei
(denn es ist nicht angenehm, sich ein Bein ausreißen oder sich vom
Tier herab auf den ungepolsterten Boden knallen zu lassen) ein
Indianer herzusprang und den gefährlichen Lasso mit der Machete
abhieb.

		Der Amazonas, der Vater aller Wasser, ist hier oben nicht der
behäbige, massive Großvater der Tiefebene, sondern ein stürmischer
Jüngling, ein wilder, temperamentvoller Sohn der Berge. Tagelang
neben seinen tosenden Sprüngen und Fällen reitend, empfand ich, wie
geheimnisvoll das ununterbrochene, rastlose, unerschöpfliche, ewige
Abwärtstreiben des Wassers von Berg zu Tal ist. Trotz der
Gefühlsverbundenheit mit der herrlichen Natur ist jeder Tagesmarsch
ermüdend endlos. »Wie weit ist es noch?« kann man sich endlich
nicht mehr enthalten zu fragen. »Lejito!« heißt es dann, nicht mehr
weit. Man meint also, noch eine Stunde. Dann vergehen zwei Stunden.
Jetzt muß es bald so weit sein. Das Auge sucht das wirre
Waldgestrüpp ab, ob nicht irgendwo ein Licht hereindringt. Aha, da
vorne, jetzt wird es hell! Dann vergeht noch eine Stunde. Man fragt
jetzt nicht mehr. Die Antwort wäre ja doch wieder: »Lejito!«

		Es ging aufwärts, die Vegetation blieb zurück, das Hochgebirge
wurde kahl und schwierig, der Paßweg bestand aus steilen
Wasserrinnen und meterhohen natürlichen Felsstufen, die das Mula
mit gemsenartiger Gewandtheit erklettert. Freilich kümmert sich das
Tier dabei um den Reiter sehr wenig. Wenn er sich nicht an die
Mähne klammert, saust er unfehlbar nach hinten hinunter. [bookmark: page210] Sehr angenehm
ist auch das rücksichtslose Durchzwängen des Tieres durch die
schmalen Gassen zwischen den Baumstämmen oder durch eingeengte
Felsschächte, die gerade so breit sind, daß das Tier eben noch
durchkommt. Ein Halten gibt es nicht. Wenn nun das Mula spürt, daß
es anstreift, reißt es sich einfach durch, mögen dabei Sattel und
Gepäck in Fetzen gehen. Auch die dicksten Packtaschen sind nach
kurzer Zeit durchlöchert. An die Beine des Reiters, die auch ihren
Platz brauchen, denkt es dabei natürlich nicht. Man nimmt die
unmöglichsten Stellungen ein, aber trotzdem waren meine Knie
aufgeschunden, die Hosen zerfetzt, die Beine voll Beulen und
Löcher.

		Wir hatten die kahle Paßhöhe überschritten und übernachteten
schutzlos im eisigen Regen, der die Schlafdecken in aufgeschwollene
Schlammgebilde verwandelte. Der Rheumatismus brannte in allen
steifen Gelenken wie frostiger Starrkrampf. Zitternd und gekrümmt
schleicht man zum Feuer, das die Indios mit großer Mühe und Geduld
anfachen, und versucht, sich ein wenig aufzutauen. Aber nun geht es
wenigstens abwärts, das heißt, jetzt wiederholt sich dieselbe
Gymnastik, nur umgekehrt. Wie beim Aufwärtsreiten an der Mähne, so
hält man sich beim sprunghaften Abwärtsreiten über die stufigen
Felsen mit beiden Händen rückwärts am Schwanz fest; und wie man
sich tags vorher platt an den Hals des Tieres gedrückt hat, so
hängt man jetzt mit dem Kopf nach hinten hinunter. Jeden Augenblick
müssen die Treiber hinter jedem Tier nachspringen und den
Schwanzriemen herunterzerren, um zu verhüten, daß der Sattel samt
der [bookmark: page211]
Last oder dem Reiter kopfüber nach vorn hinunterplumpst.

		Ich bat die Peones immer, es so einzurichten, daß wir nicht in
die Nacht hineinkämen. Dennoch hatten wir uns einmal verspätet. Es
ging plattige Schluchten abwärts, und es war so stockfinster, daß
ich nicht einmal den Kopf meines Mulas sah. Dabei ging es in
ziemlichem Tempo. Abzuspringen ist wegen der Enge des Weges nicht
möglich, und Gehen wäre in der Dunkelheit, in der die Tiere immer
noch sehen oder instinktmäßig Tritt finden, ebenso unmöglich. Es
bleibt nichts übrig, als sitzenzubleiben, sich so tief wie möglich
zu bücken und an der Mähne festzuhalten. Trotzdem knallte ich mit
dem Schädel an einen der Baumstämme, die alle Augenblicke in
anderthalb Mannshöhe über den Weg liegen, so daß man gerade drunter
durchgehen, weniger gut aber durchreiten kann. Ich bewahrte zum
Andenken an diese nächtliche Lustpartie ein ansehnliches Loch im
Kopf.

		Aber es ging talwärts! Am nächsten Tag schon wird die Landschaft
freundlicher, die Sonne hat sich durchgekämpft, leichte, warme
Regenschauer übersprühen die blauen Bergketten, der Wald öffnet
sich zu grünen Lichtungen und bepflanzten Flächen, aus den
Feldkuppeln steigen Agaven und Kakteen, und dann und wann blickt
schon ein Bauernhaus in spanischem Stil freundlich aus dem
strotzenden Grün.

		Die Mulas sind bekanntlich eigensinnige Tiere, aber gerade darum
muß man mit ihnen Geduld und Nachsicht haben. Einmal ließ ich
diesen Grundsatz außer acht und hätte meine Unbesonnenheit beinahe
übel büßen müssen. [bookmark: page212] Ich sollte vorausreiten, aber das Tier war
nicht dazu zu bewegen. Kaum merkte es, daß seine Kameraden
zurückgeblieben waren, blieb es stehen, steif wie ein Stock. Sporen
hatte ich keine, also schlug ich es mit der Gerte. Statt zu gehen,
biß das Tier nach mir. Da wurde ich wütend und hieb es über den
Kopf. In diesem Augenblick machte es einen mächtigen Satz und
raste, ohne auf Weg oder Richtung zu achten, wie eine Furie dahin,
durch dick und dünn und Dorn und Strauch unter so niedrigen Ästen
durch, daß ich nur mit knapper Not nicht geköpft wurde. Von Halten
war keine Rede mehr, das Mula war aus Angst rasend geworden. Das
konnte nicht gut ausgehen. Ich sah mich schon halbiert oder
gevierteilt in irgendwelchem Geäst hängen, ein Sturz war
unvermeidlich. Dennoch hatte ich fast mehr Angst um das Tier, das
ich ersetzen mußte, wenn es sich die Knochen brach. Aber es endete
verblüffend glücklich: ich verlor endlich den Halt, flog über den
Kopf des Mulas hinaus und blieb in den Zügeln verwickelt hängen; in
diesem Augenblick blieb das kluge Tier mit einem Ruck stehen und
schaute mich an, neugierig und zufrieden, als wollte es sagen: »Ist
dir was passiert? Das kommt davon!« – Ich konnte nicht so rasch
aufstehen und hatte Zeit, am Boden liegend darüber nachzudenken,
wer von uns beiden der Vernünftigere war. Von da an habe ich nie
wieder ein Tier geschlagen.

		Wir hatten Molinopampa und Pisco passiert, mein Tier war wund
geworden und mußte gewechselt werden. Man gab mir eine junge,
unberittene, vor jedem Nichts scheuende »Bestia«. Plötzlich,
unerwartet, ohne jeden Anlaß [bookmark: page213] scheute es, brannte durch und schleuderte
mich samt Sattel und Gepäck hinunter auf den nicht eben weichen
Felsboden, aber doch zum Glück nicht in den Abgrund daneben. Ein
Glück war es auch, daß es in dem kleinen Gebirgsnest Daguas sogar
einen Arzt gab. Es war ein Indio mit spärlichem Ziegenbart, barfuß,
den zerrissenen Poncho umgeschlungen, einen schmutzigen Räuberhut
auf dem struppigen Haupt. Er renkte mir die ausgefallene Schulter
ein, nahm einen Schluck Wasser in den Mund und spuckte es auf die
wunde Stelle. Dann legte er ein großes kühles Blatt darüber und
machte aus meiner alten Hose eine Schlinge für den Arm. Ein
Fieberanfall gesellte sich noch dazu, ich mußte zwei Tage in dem
Gebirgsdorf bleiben. Die Postarrieros gingen weiter, versprachen
aber, mir gegen geringes Entgelt ein anderes Pferd und einen Jungen
zu schicken, der mich nach Chachapoyas führen sollte, was sie auch
getreulich gehalten haben.

		Chachapoyas war nun nicht mehr weit, eine gute halbe Tagereise.
Gemütlich ritt ich durch ein hübsches Gebirgstal dahin, der
Indianerjunge lief hurtig als Wegweiser voraus. An einem Bergfluß,
überwölbt von fruchtbeladenen Chirymoyabäumen, standen zwei, drei
primitive Steinhütten. Keine Menschenseele war zu sehen. Ich hielt
an und rief mein »Hola!« Ich wollte ein bißchen Feuer haben,
Streichhölzer gab es schon lange nicht mehr. Eine Indianerin kam
aus der Hütte, zwanzigjährig, robust, strahlende schwarze Augen.
Ich bat um ein bißchen Feuer. Sie ging und brachte mir einen
glimmenden Ast.

		»Gibt es Chirimoyas?« fragte ich, während ich die Zigarette
[bookmark: page214]
anzündete. Ich wußte gut, daß es noch keine geben konnte, wollte
nur noch ein wenig stehenbleiben, weil sie so lachte.

		»Sie sind noch nicht reif, Señor. Wollen Sie nicht rasten?«

		Sie deutete auf ihr Häuschen. Rings war alles still, brütende
Sonne, Einsamkeit der Wildnis. Sie war augenscheinlich ganz
allein.

		»Ich kann leider nicht«, sagte ich, »mein Junge ist schon
davongelaufen!« Gab dem Tier die Sporen und jagte davon wie von der
Hölle verfolgt. Warum hatte ich es so eilig? Ich wäre doch gern ein
wenig bei der Kleinen geblieben.

		Eine merkwürdige Verwandlung ging mit mir vor, so oft ich mich
einer Stadt näherte. Alle Strapazen waren auf einmal vergessen. Ich
schämte mich, daß ich das bißchen Anstrengung und Entbehrung so
wichtig genommen hatte, und überlegte, daß die Postarrieros diese
Reise, die ich nur einmal gemacht habe, alle vierzehn Tage machen
müssen.

		Der letzte Fluß war durchquert. Es ging noch einen Hohlweg
hinauf, schon kamen die Weiber mit den Tonkrügen auf dem Kopf und
die ersten Lehmhütten, und dann endet der verwilderte Weg in einer
wirklichen Straße. Alles bleibt stehen, ein Fremder, ein Weißer,
der eine große Reise hinter sich hat, ist angekommen! Junge
Mädchen, Cholitas, halten ihre fruchtgefüllten Körbe anpreisend
hoch. »Kommt in mein Haus«, sagte ich, »dann werde ich Chirimoyas
kaufen!« – »Wo wohnen Sie [bookmark: page215] [bookmark: page216] [bookmark: page217] denn?« – »Im Hause der Señora Valdez de
Ruyz.« – »Bueno, wir kommen!«
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Pueblo bei Saposoa



		[image: siehe Bildunterschrift]
Bei San Antonio fischt man mit Gift
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Der Fußball ist bei den Indios ebenso beliebt
wie bei uns



		So spielt man den großen Herrn und hat keinen Knopf Geld in der
Tasche.

		Ich übergab der Señora Catharina den Brief ihres Schwiegersohnes
und sagte dabei meinen Vers her, den ich schon auswendig konnte:
»Buenos dias, Señora, estoy el escritor aleman Hans Reiser.
Entschuldigen Sie mein wildes Aussehen, ich komme von der Reise.«
Die Señora, eine umfangreiche Dame, glich einem realistischen
Porträt von Velasquez. Wenn sie so dasaß, massiv und wuchtig, die
Zigarette lässig schief im welken Mund, verkörperte sie das Prinzip
der Herrin und die Würde des Alters. Sie besitzt eine kleine Tienda
und ein großes Haus mit breiten Rissen in den gestützten Mauern.
Chachapoyas ist Erdbebengebiet. Das letzte Beben hat die Kirche und
viele Häuser beschädigt und zerstört. Die Familie Valdez, bestehend
aus der Mutter, einem Sohn Juan und einer Tochter Nadividad, nahm
mich gastfreundlich auf, mich bewundernd und bewirtend.

		Chachapoyas besitzt zwei Kirchen und sogar, welch ein Wunder,
eine Straßenbeleuchtung. Um acht Uhr werden, sofern kein Mond
scheint, fünf, sechs Petroleumlampen aufgehängt. Und um neun Uhr
freilich wieder weggenommen.

		Ich hielt mich acht Tage auf, erstattete meinen unvermeidlichen
Besuch bei der Redaktion des »Eco de Amazonas« und beim Präfekten,
den ich bat, mir weiterzuhelfen, was er bereitwilligst tat. Er lieh
mir ein Reittier, [bookmark: page218] gab mir noch ein kleines Taschengeld, und
seine Gattin stopfte mir die Satteltaschen mit Proviant voll.

		Meine Reise durch das große wilde Land strebte ihrem Ende zu,
langsam zwar, allzu langsam für uns Zivilisationsgewohnte. Aber da
hilft keine europäische Ungeduld, hier heißt es warten und sich
fügen und viel Zeit haben. Wochenlang hatte diese Reise durch die
Anden gedauert, und immer noch nahm das Gebirge kein Ende, immer
noch und immer wieder tauchte eine Höhe hinter der anderen auf.
Manchmal meint man, der Bergrücken, den man vor sich hat, muß aber
jetzt unbedingt der letzte sein. Es kann nicht sein, daß hinter ihm
noch einer ist, es ist unmöglich, man sieht ja schon den freien
blauen Himmel! Nach ein paar Stunden hat man die Biegung hinter
sich und steht wieder vor einer Kette neuer Berge. Aus einem Ort
geht es hinauf, über Dutzende Höhen, und wieder hinunter; ist nach
acht oder zehn Tagen das Tal erreicht, dann geht es wieder von vorn
an: wieder hinauf und wieder hinab. Und immer wieder geht es auch
noch durchs Wasser. Man möchte sich manchmal am liebsten aus dem
Sattel gleiten lassen und einfach liegenbleiben.

		Und an diesen Verhältnissen wird sich in den nächsten zwei, drei
Generationen sehr wahrscheinlich wenig oder nichts verändern. Wer
also Lust dazu hat, der kann in Peru noch lange Zeit so unbequem
reisen wie ich.

		So kam ich nach Celendin, wieder eine jener Städte, die nur so
heißen. Um gerecht zu sein, muß ich jedoch erwähnen, daß Celendin
sogar ein Hotel besitzt. Das Bett, aus ungehobelten Brettern
zusammengenagelt und ohne Matratze, ähnelte sehr den
Unterstandsmöbeln, die wir uns [bookmark: page219] im Felde, wenn Zeit dazu war, in
ruhigen Stellungen zusammengeschustert hatten, und der Indioboy,
der als Zimmermädchen fungierte, leerte ein gewisses Gefäß
kurzerhand zum Fenster hinaus auf die Straße. Trotzdem war dieses
das erste Hotel, das ich seit Iquitos gesehen hatte, ein Vorbote
und erstes Anzeichen der zivilisierten Region, der ich mich nun
doch allmählich näherte.

		Celendin liegt in einem hübschen Hochgebirgstal. Die Vegetation
hat sich allmählich verändert, das Klima ist subtropisch-alpin, in
weiten Feldern steht der Weizen. Dann steigt der Weg bergauf,
wieder ins Gebirge. Nach einem solchen nicht endenwollenden Ritt
hielten wir, mein Peon und ich, vor einer niedrigen Steinhütte. Er
begrüßte die davor hockende Indianerin, erzählte, woher er kommt
und wohin er geht, und sagt dann: »Habt ihr was zu essen für meinen
armen Weißen?« Unser Proviant neigte sich nämlich seinem Ende zu.
Wir krochen auf allen vieren in die Hütte, und ich versuchte, so
gut es ging, meine langen Beine, über die die ganze Indiofamilie,
alt und jung, Männer, Weiber und Kinder, stolperte und krabbelte,
in der Nähe des Feuers zu verstauen. Es gab natürlich kein Licht,
nicht einmal Holz. Das dürftige Feuerchen unterhielt eine Cholita
mit eben denselben dürren Kräutern wie jene Chola vor elf Monaten
auf dem Huagarunchonpaß. Aber diese hier waren ganz arme
Bergindianer, ja mehr als arm, da sie nicht einmal Holz besaßen. Es
wird mir ewig rätselhaft bleiben, warum sie ausgerechnet auf diesem
kahlen, kalten und pflanzenlosen Hochplateau leben, wo doch keine
halbe Tagereise von ihnen der subtropische Urwald Holz und [bookmark: page220] Pflanzen und
Früchte in Hülle und Fülle spendet. Zu essen gab es nur die
kartoffelähnlichen Batates, von denen mir die Mama eine
Kürbisschale voll, in Wasser gesotten, überreichte. Ich gab ihr
dafür die kläglichen Reste meines Mundvorrats, ein bißchen Zucker,
ein bißchen Salz, eine kleine Handvoll Kaffeebohnen, für welche
Kostbarkeiten sich der Indianerpapa mit einer Handvoll groben
Tabaks revanchierte. Das Nachtlager war nicht sehr komfortabel. Ich
lag die ganze Nacht krumm und lahm und frierend auf dem buckligen,
steinharten Boden, den ein wenig zu ebnen sie sich gar nicht erst
die Mühe machen, unter mir ein schmutziges Schaffell und dicht über
meinem Haupt das Dach aus Farnzweigen, durch das der eisige Regen
tropfte. Dafür war der nächste Tag, der letzte vor Cajamarca, um so
schöner. Um vier Uhr morgens ritten wir weg über die flache,
nebeldampfende Pampa. Die Pferde versanken bis über die Fesseln im
kurzgrasigen Sumpfboden, vor mir blinkte die wässerige Marschspur
des Führers im Morgenlicht, während auf den dunstigen Gipfeln der
blaukalten Bergkette ein warmer Goldschimmer lag, der erste Gruß
der aufsteigenden Sonne. Es war anfangs noch recht kalt. Fröstelnd
wickelte ich mich in den nassen Poncho und versuchte, mit steifen,
zitternden Fingern eine Zigarre zu drehen. Aber in den
Vormittagsstunden stieg die Wärme von Stunde zu Stunde und
steigerte sich rasch zur wohltuenden Hitze. Gemächlich ritten wir
dahin, froh und zufrieden summte ich ein kleines Liedchen, das mir
Señorita Valdez beigebracht hatte, ein Arriero-Lied mit einer
reizenden spanisch-indianischen Melodie, vor mich hin: [bookmark: page221]

		Mamita mucho me gusta,

choclito de guerta á jéna,

la panca para mi burro,

la tuca para su duényo.

		Endlich war die letzte Höhe überschritten, und vor unseren
Blicken lag im tiefen, weiten und grünen Tal, umschlossen von
gewaltigem Hochgebirge, sonnblitzend und weiß die Stadt Cajamarca.
[bookmark: page222]

		 

	
		
		XV.

An der pazifischen Küste

		Atahualpa, der letzte Inkafürst – Das Land des
Goldes – Straßen in schwindliger Höhe – Chilette – Pacasmayo –
Seltsames Nachtlager – Trujillo – Armes reiches Land – Wieder in
Lima

		Cajamarca ist der denkwürdigste Ort Perus. Ist es doch diese
alte Inkastadt gewesen, die Francisco Pizarro im Jahr 1533 mit
einem Häuflein Abenteurer nahm und in der sich das Schicksal des
hochkultivierten indianischen Reiches für immer entschied. Peru,
das Goldland, war das Zauberwort, das die eroberungssüchtigen
Soldaten im fremden Erdteil und tückischen Klima die
übermenschlichsten Strapazen ertragen ließ, bis sie,
aufrechterhalten und getrieben von der unbeugsamen Energie des
berühmten Konquistadors, ihr Ziel erreichten. Atahualpa, der letzte
Inkafürst, wurde durch Verrat der listigen Spanier gefangengenommen
und, der Gotteslästerung und Konspiration beschuldigt, zum Tode
verurteilt, nachdem er ein zweimal hintereinander gefordertes
Lösegeld, etwa hundert Millionen Pesos, beide Male entrichtet
hatte. Hier in Cajamarca war es, wo Atahualpa den Saal, [bookmark: page223] den er als
Gefangener bewohnt hat, zweimal bis zur Decke mit Gold und Silber
füllen ließ.

		Heute wie damals sind die Berge Perus reich an allen Metallen.
In der Gegend von Patas, nicht weit von Cajamarca, fördern
amerikanische Minen Zink, Kupfer und Silber und tausende Tonnen
Gold allmonatlich zutage. Von dem goldenen Saal des Indianerfürsten
ist freilich nichts mehr zu sehen, von den Inkabauten kein Stein
mehr vorhanden. Dafür steht da nun eine maurischbarocke Kathedrale
aus der Zeit Pizarros, und über die Flachdächer der niedrigen
Häuser ragen runde Kuppeln und stumpfe Türme noch einiger Kirchen
aus derselben Zeit, sämtlich Musterbeispiele seltener Stilreinheit.
Und die Plaza von Cajamarca, auf der Atahualpa vor vierhundert
Jahren hingerichtet wurde? Nun, auch da ist weiter nichts zu sehen.
Sie ist genau dieselbe geräumige quadratische spanische Plaza wie
alle, und in der Mitte erhebt sich statt des im Landesinnern
gebräuchlichen hölzernen Kioskes ein steinerner Springbrunnen, weil
es hier schon etwas vornehmer zugeht. Die Stadt, an der Grenze
zwischen Zivilisation und Wildnis gelegen, hat zwei Hotels, wenn
nicht drei, zwei Elektrizitätswerke, zwei große deutsche
Handelshäuser, die das ganze nördliche Peru mit ihren Waren
versorgen, und ein Kino, in das ich sofort meinen letzten Sol
hineintrug, hungrig nach den Errungenschaften der Zivilisation, die
ich ein Jahr lang freiwillig entbehrt hatte und die jetzt nach und
nach wieder auftauchten.

		Señor Prelle von der Casa Prelle in Cajamarca nahm mich
fabelhaft auf. Ich erzählte ihm einiges von der [bookmark: page224] Reise, die ich hinter mir
hatte, und machte ihm einen Vorschlag. »Hier leben mehrere
Deutsche«, sagte ich, »wenn mir jeder von ihnen eines meiner Bücher
abkauft und ich mich verpflichte, ihm das Buch zu schicken, dann
habe ich das Fahrgeld nach Lima.«

		»Sieht das nicht ein bißchen komisch aus?« meinte Prelle. »Ich
will Ihnen etwas sagen. Ich gebe Ihnen die Summe, die Sie brauchen,
und der Fall ist erledigt.«

		Ich muß gestehen, ich habe Geschäftsleute nie leiden können;
denn es ist absurd und einfach unmöglich, daß der Lebensinhalt
eines Menschen der Gelderwerb sein kann. Seit ich Herrn Prelle
kenne, bin ich aber zu der Überzeugung gekommen, daß auch ein
Geschäftsmann ein Mensch sein kann. Nicht weil er mir eine
Gefälligkeit erwies und mich bat, mir in seinem Warenlager einen
Handkoffer auszusuchen (weil ich mit Satteltaschen nicht gut
weiterreisen konnte; das würde ebenso komisch aussehen wie ein
Reiter mit einem Handkoffer) – eine Überzeugung ist nicht zu
erkaufen, auch nicht mit einem Koffer.

		Meine Habseligkeiten waren auf ein Nichts zusammengeschmolzen.
Was hatte ich nicht alles verloren auf dieser verteufelten
Wanderung! Sogar meine Gesundheit, oder wenigstens einen Teil
derselben. Ich besaß so wenig, daß selbst der kleinste Handkoffer,
den ich mir ausgesucht hatte, für mich noch zu groß war.
Bescheidener hat nie eine Expedition geendet als diese! Ich
brauchte keinen Träger mehr. Ich war fein heraus. Ich brauchte
nicht einmal selbst etwas zu tragen, weil ich nichts mehr hatte.
[bookmark: page225]

		In Cajamarca blieb ich nur drei Tage und setzte mich dann in ein
Auto, das mich nach Chilette bringen sollte. Denn – so unglaublich
das auch für den Kenner peruanischer Verhältnisse klingen mag – es
existiert seit ein paar Jahren tatsächlich eine Carretera
(Autostraße) von Cajamarca nach Chilette, und wenn ich sie nicht
selbst gefahren wäre, würde ich sie für eine Zeitungsnachricht
halten. Es ist ein schmales Sträßchen, das sich in den bekannten
tollkühnen Kurven in schwindligen Höhen über die Anden schraubt.
Aber in einem Lande, das nur aus Hochgebirge und Urwald besteht,
ist der Straßenbau an sich schon keine einfache Sache. Wie
kostspielig eine solche von A bis Z aus dem Felsen gesprengte
Carretera sein muß, sieht man erst, wenn man sie passiert.

		Der eingeborene Chauffeur, der die paar hundert engen Kurven mit
beängstigender Geschwindigkeit durchrast, ist ein Artist. Er sieht
seine Aufgabe nicht in der Vorsicht oder in der Schonung des
Materials oder gar der Reisenden, sondern in akrobatischer
Geschicklichkeit. Er setzt seine Ehre und, was noch mehr ist, sein
Leben darein, das unübersichtliche, alle hundert Meter um die Ecke
biegende Sträßchen über alle Erdrutsche und wackligen Brückenbalken
im schneidigsten Renntempo zu nehmen, immer schön knapp handbreit
am Abgrund. Wenn die Karre hinuntersaust – bueno, was liegt daran?
Wenigstens war man elegant gefahren. Ich hatte Angst, richtige,
ehrliche Angst. Ich hätte meinen Handkoffer gewettet, daß ich nie
und nimmer lebend aus der Kiste herauskäme. Mein letztes Stündchen
war gekommen. Ich schloß die Augen, um nichts mehr zu sehen. Mochte
geschehen, [bookmark: page226]
was wollte, mir war alles egal. Eine Stunde verging, zwei, drei,
fünf Stunden waren vergangen und immer noch nichts passiert, das
ging nicht mit rechten Dingen zu. Wirklich, die Bremsen quietschen,
wir landen, heil und unverletzt, im Tal! Der Chauffeur sprang
heraus: »Nun, bin ich gut gefahren?«

		»Ja«, sagte ich und reichte ihm zum Dank eine echte
Urwaldzigarette, »zu gut sogar!«

		Chilette ist Endstation der ältesten Eisenbahn Perus, ein
schmutziges Nest von verfallenen Wellblechhütten in der
trostlosesten Fels- und Trümmerwüste der Welt, durch die die
Ölfeuerungslokomotive mit wahnsinnigem Lärm rattert, tausendfachen
Echodonner aus den Felswänden weckend, als ob die uralte Steinwüste
unversöhnliche Wut über das Eindringen der Maschine in ihre
Einsamkeit hinausbrüllte.

		Ein Besuch bei dem Stationsvorstand verschaffte mir auf Grund
meines Regierungsschreibens (wenngleich der Minister, der es
ausgefertigt hatte, inzwischen nicht mehr im Amt war) Freifahrt
nach Pacasmayo. Ich machte bis zum Abgang des Zuges einen kleinen
Spaziergang zwischen Felsblöcken und Holzbaracken und sah eine
Menge Leute, Weiße wie Indianer, trotz der Hitze in Wolldecken
verpackt auf dem Erdboden liegen; und jedesmal, wenn ich fragte:
»Was fehlt?« war die Antwort: »Fieber, Señor.« Da ich es schon
hatte, brauchte ich mich nicht mehr davor zu fürchten. Man war doch
hier auf wenigstens zweitausend Meter Höhe, und dennoch Fieber?
Rätselhaftes Land!

		Die Bahnstrecke läuft entlang einem Gebirgsfluß und [bookmark: page227] gewinnt
allmählich die Ebene. Kleine Dörfer, malerisch verwilderte und
zerzauste Bambushütten – wenn man sie sieht, denkt man an
durchgesessene Rohrsessel – sind die Stationen. Und schon gewahrt
man im Widerspruch zu der Armut dieser Landschaft hie und da einen
Caballero auf prachtvollem Vollblut mit silbernem Geschirr, der vor
einer schönen Kreolin den Sombrero schwenkt, oder auch eine
Señorita auf einem ausgesucht hübschen tänzelnden Pferdchen mit
auffallend protzigem Lederzeug.

		Der Zug durchfauchte die gelbe, trocken glühende
Küstensandwüste, in der nicht ein Grashalm wächst, zuweilen jedoch
plötzlich üppige Oasen stehen wie ein Blumentopf auf einer
Sandfläche, und lief gegen Abend in Pacasmayo ein. Mein erster Gang
war zum Strand, an den der Pazifik seine ewigen Wogen anrollt. Die
unfaßbare Größe des Meeres, ebenso überwältigend wie die Größe des
Gebirges, die unbegrenzte Weite des Blickes machte mich selbst
weit; ich hätte in diesem Augenblick eine neue Reise machen können,
so weit wie die Wasser reichen.

		Der nächste Tag verging mit dem unvermeidlichen Besuch bei der
Redaktion des einzigen Blattes des Ortes und mit der Erkundigung
nach ankommenden und abgehenden Dampfern. Ich konnte die Fahrt nach
Lima zahlen; aber dann waren meine Mittel auch wieder zu Ende.
Sollte ich da nicht versuchen, auch auf dem Schiff, ebenso wie auf
der Bahn, eine Freifahrt zu erlangen? Ich versuchte es nacheinander
bei der deutschen, französischen, englischen, italienischen
Agentur, überall mit ungewissem [bookmark: page228] oder negativem Erfolg. Die amerikanische
Agentur gab die Möglichkeit zu, daß der Kapitän mich mitnähme, aber
das Schiff kam erst in acht Tagen. Da entschloß ich mich, den
nächstfälligen Dampfer zu nehmen und meine Karte selbst zu zahlen.
Es war ein Chilene, teuer, schmutzig und überfüllt. Im Zwischendeck
war es unmöglich, zwischen den wie Kraut und Rüben am Boden
Durcheinanderliegenden durchzugehen, geschweige ein Plätzchen zum
Schlafen zu finden. Ich fand aber doch eins. Der offene Schacht des
Maschinenraumes war in der Höhe des obersten Verdecks mit schweren,
breiten Vorratsschränken umstellt. Auf einen dieser Schränke legte
ich mich, denn es war Mai, Wintersanfang und die Nacht auf dem Meer
neblig und kalt. Aus dem Maschinenraum aber stieg wohltuende Wärme.
Ich beabsichtigte nicht, zu schlafen; denn das war auf dem Giebel
des Schrankes nicht ganz ratsam. Ein unbedeutender Seegang hätte
genügt, mich herabzurollen, und dann wäre ich in den zwanzig Meter
tiefen Schacht gesaust, geradewegs in das Transmissionsrad. Dennoch
schlief ich ohne zu wollen ein. Als ich am Morgen erwachte, lag
zwischen mir und dem Rand des Schrankes ein schwerer, unbeweglicher
Sack. Irgend jemand von der Schiffsmannschaft mußte ihn während der
Nacht zu meinem Schutz vor mich hingeschafft haben.

		Meine größte Sorge auf der Fahrt nach Lima war die Frage, ob das
Schiff in Trujillo anlegen werde. Man konnte oder wollte mir
darüber keine genaue Auskunft geben. Was interessierte mich an
Trujillo? Eine interessante kleine Geschichte. [bookmark: page229]

		Vor meiner Reise in die Montaña hatte ich in Lima einen
Deutschen kennengelernt, den Dresdener Bildhauer Edmund Moeller. Er
war in Peru, um sein Freiheitsdenkmal in Trujillo aufzustellen, das
in einer internationalen Konkurrenz mit dem ersten Preis
ausgezeichnet und zur Ausführung bestimmt worden war. Die echt
romanische Lust am Dekorativen und Monumentalen, die sich in Peru
nicht immer in geschmackvoller Weise dokumentiert, hatte mit dieser
Preiskrönung das Werk eines echten, das Herkömmliche weit
überragenden Künstlers geehrt. Moeller hatte mir damals eine Anzahl
Photos des Monumentes und einzelner Figuren gegeben. Nun, nach
einem Jahre, mußte das Denkmal aufgestellt sein; ich hätte es
brennend gern gesehen. Moeller hatte anfänglich nicht geringe
Schwierigkeiten mit diesem seinen hochinteressanten Werk gehabt.
Der Peruaner ist katholisch, und der peruanische Klerus, nicht so
tolerant gegenüber der Freiheit der künstlerischen Darstellung wie
der europäische, hatte Anstoß genommen an der Nacktheit der
monumentalen Figuren: die Unterwerfung, die Befreiung, die Tat,
welche die Geschichte Perus versinnbildlichen, so daß die
Bevölkerung, dem Künstler feindlich gesinnt, ihn nicht mehr grüßte.
Erst durch das Eingreifen der Presse und der wissenschaftlichen und
künstlerischen Autoritäten wurde die Aufklärung geschaffen, die
zuletzt zur uneingeschränkten Anerkennung und Bewunderung des
Werkes und zur vollen Ehrung seines Schöpfers führte. – Leider ging
mein Schiff ohne Aufenthalt nach Lima, so daß ich auf das Erlebnis,
das Denkmal unter freiem Himmel zu sehen, für dieses Mal verzichten
mußte. [bookmark: page230]

		Im Zusammenhang mit diesem Werk, das die historische Entwicklung
Perus kraftvoll körperhaft und klar durchgeistigt versinnbildlicht,
bewegten mich Gedanken über dieses seltsame Land, die ich bei
anderer Gelegenheit niederzulegen hoffe. »Armes reiches Land!«
nennt der Peruaner sein Vaterland. Peru ist fast viermal so groß
wie Deutschland und hat noch nicht einmal so viele Einwohner wie
Berlin. Raum ohne Menschen. Die Kultur des Landes, eine der größten
aller Zeiten, ist vor vierhundert Jahren untergegangen, sie liegt
begraben unter dem Schutt der Tempelruinen und dem alles
überwuchernden Urwald. Wird sie erwachen und wieder auferstehen?
Was wird seine Zukunft sein? Der Traum von einer verschollenen
Herrlichkeit könnte die Basis sein zu einer schöneren Zukunft.

		Mit vierzig Centavos in der Tasche kam ich in Callao an. Es war
am frühen Morgen. Ich fuhr mit der Straßenbahn nach Lima. Was eine
Tasse Kaffee im Café Maron kostet, wußte ich noch. Es reichte
genau. Ich drückte mich an den Häuserwänden entlang und setzte mich
in eine dämmerige Ecke des Lokals. Ich sah übel aus, gelb und
eingefallen wie eine verschrumpelte Zitrone, zerstochen und
zerkratzt, das Gesicht voll Ausschlag, das linke Auge halb
erblindet; der Anzug zerrissen und schmutzig; mein Strohsombrero
schwarz wie Ruß und durchlöchert wie ein Sieb, die plumpen Stiefel
seit Monaten nicht geputzt. Ich wollte nicht gesehen werden und
auch niemanden sehen; ich fürchtete die Stadt, die Schaufenster,
die Autos, die eleganten Frauen, ich war ein Provinzler geworden,
ein Bauer, ein Wilder. Ich [bookmark: page231] hatte Peru von Süden nach Norden und von
Osten nach Westen durchwandert, in zwölf Monaten über fünftausend
Kilometer zurückgelegt. (Etwa die Strecke Ostende –
Konstantinopel.) Sollte ich das dem Oberkellner erzählen, der mich
so sonderbar anschaute?

		Ein harmloser Konquistador, ein reichlich später Nachkomme
Pizarros, war ich durch das Land gezogen und hatte nichts erobert
als ein Paket Photos und ein Päckchen beschriebener Blätter.

		Den Hut tief ins Gesicht gedrückt, schlich ich zu meinem Freund,
bei dem ich meine Sachen hinterlassen hatte. Er erschrak, aber ich
beruhigte ihn: »In einer halben Stunde wirst du mich wieder
kennen!« Nahm ein Bad, rasierte mich, schloß meine Koffer auf und
zog mich andächtig um.

		Als ich das leichte Zeug auf dem Leib hatte, war mir, als wären
Anzug und Schuhe aus Seidenpapier.

		Auch Rolf traf ich wieder. Er war zwar nicht aufgefressen
worden, aber es war ihm nicht viel besser ergangen als mir.
Eingedenk des gemeinsamen Erlebten versöhnten wir uns und waren
wieder die alten Freunde.

		Zwei Monate später kam ich in Paris an. Ohne Geld. Ich begegnete
einem Freund, und wir nahmen ein Aperitif. Ich saß da, und mein
Freund glaubte nicht, daß ich wieder da war. Und ich selbst glaubte
es auch nicht. [bookmark: page232]

		 

	
		
		XVI.

Indianer und Weiße

		Amerika – Indianisches Christentum,
Sonnenanbeter und Gebetstänze – Die sogenannten Wilden – Kultur und
Zivilisation – Das indianische Reich

		Wieder im Bereiche der Zivilisation, hatte ich Gelegenheit zu
Vergleichen mit der Wildnis, und wieder unter Weißen, drängten sich
mir ebenso vergleichende Betrachtungen auf über Weiße und
Indianer.

		Fast immer, wenn von Indianern die Rede ist, wird behauptet, es
gäbe keine mehr, und mit der »Indianer-Romantik« (die sowieso nur
in Romanen existiert hat) sei es endgültig aus. Die
Sensationspresse, die am meisten gelesen wird, hat kein wirkliches
Interesse daran, Wahrheit und Wissen in völkerkundlicher Beziehung
zu verbreiten, und verschweigt darum bei solchen Mitteilungen, daß
es sich dabei nur um die Vereinigten Staaten von Nordamerika
handelt.

		Amerika ist nicht nur ein großer Kontinent, Amerika sind, das
sollte eigentlich bekannt sein, sogar zwei Kontinente. Und weil
diese zwei Kontinente sozusagen fast [bookmark: page233] [bookmark: page234] [bookmark: page235] von einem Pol bis zum anderen reichen, also
sich annähernd über die halbe Erdkugel erstrecken, so geht daraus
hervor, daß die verschiedenen Länder dieser beiden Kontinente
außerordentlich unterschiedliche Länder sein müssen, und daß sie
sowohl sämtliche Klimata, Erdformationen und Landschaften, die es
auf der Erde gibt, als auch solche, die es anderswo nicht gibt, in
sich vereinigen. Schon der Unterschied zwischen Nordamerika und
Südamerika ist größer als etwa der zwischen Europa und Afrika.
Beide Kontinente umspannen knapp alle Breitengrade jeder Erdhälfte;
in der Mitte schneidet sie, wie den Erdball selbst, der Äquator,
scheidet sie in konträre, antipodische Welten verschiedenster
Klimen, verschiedenster Menschen, verschiedenster Schicksale.
Nordamerika ist das Land unbegrenzter Möglichkeiten – eine These,
die allerdings schon ein wenig ins Wanken geraten ist –;
Zentralamerika ist politisch und geographisch ein völlig anderer
Erdteil als die USA.; Südamerika aber ist das Land unbekannter und
unvorstellbarer Möglichkeiten. Nordamerika ist ein
überzivilisierter Ableger Europas, ist unser weißes,
emporkömmlingshaftes Filialland; Zentralamerika ist braunes Land,
eigenartig und eigenwillig, schon zu selbstbewußt, um noch von der
weißen Rasse unterjocht zu werden. Und Südamerika ist ein von einer
fadendünnen weißen Zivilisationszone umrandeter, seit Jahrtausenden
unverändert gebliebener Hochgebirgs- und Tiefenurwald von
unregistrierten Größenverhältnissen. Das unerschlossene Quellgebiet
des Amazonas allein ist ungefähr achtmal so groß wie Deutschland,
im ebenso [bookmark: page236]
unerschlossenen brasilianischen Urwald hat unser braves Deutschland
gut fünfzehnmal Platz. Wir wollen also, und wir dürfen es hoffen,
daß auch Südamerika, mehr noch als Mexiko, dem
Vernichtungsschicksal seines nördlichen Bruderkontinents entgehen
wird. In diesen unerschlossenen und uneroberten Urwaldgebieten
leben heute (Mexiko inbegriffen) vierzig Millionen reinblütige
Indianer und eine fast ebenso große Zahl Mischlinge. Auch der
Mischblutindianer ist nicht zu unterschätzen. Wo indianisches Blut
pulsiert und indianische Tradition wurzelt, ist sie, auf dem Boden
ureigener Heimat, von Natur aus stärker und lebenskräftiger als
weißes Blut und weiße Neuerung. Halbblut findet sich ausschließlich
unter den zivilisierten Indianern (indios), während die
unzivilisierten, die sogenannten wilden Indianer (salvajes),
ausnahmslos reinblütig sind. Ein Teil der Indios, die an der Küste
wohnenden (costeños) und die in der Cordillere lebenden (seranos),
ist das erste Opfer auf der Jagdstrecke des weißen Mannes. Obwohl
die Hauptstadt Perus nur eine kleine Provinzstadt ist, und obwohl
die Grubengebiete der Anden nur kleine Inseln auf riesigen Strecken
sind, weisen beide Gebiete bereits ein so krasses Proletarierelend
auf wie irgendeine europäische Großstadt, wie irgendein
europäisches Industriegebiet. Diese Indianer, überwiegend Halbblut,
sind keine Indianer mehr, sie sind vom Maschinen- und Zifferngeist
der weißen Zivilisation überrumpelt und samt ihrer farbigen Haut
hineingemengt worden in den farblos grauen Mischmasch des
internationalen Proletariats. Es sind ihrer nicht viele, sie sind
auf begrenzte Gebiete beschränkte, [bookmark: page237] aber unübertrefflich drastische
Beispiele dafür, was aus den Indios wird, wenn Fabrik und Maschine,
Kino, Warenbasar und Schnapsbude weiter ins Innere vordringen. Noch
ist diese zivilisierte Zone ein schmaler Streifen. Ein Tag
Bahnfahrt oder zwei, drei Tage Ritt, und man hat den schmutzigen,
verwahrlosten Mischling, den Vorstadt-Indio und den Serano-Cholo
hinter sich. Der Indio der Urwald-Randgebiete, der Bewohner der
kleinen Landstädtchen, Gebirgsnester und Indiodörfer, ist schon ein
anderer Mensch, lebt bedürfnislos und zufrieden in anderer Zeit. Er
ist Ackerbauer, für sich und seine Familie, nicht Produktenhändler,
außer daß sein Weib eine Handvoll Früchte auf den Wochenmarkt
trägt, oder er betreibt ein Handwerk noch nebenbei. Industrie und
Geschäft existieren noch nicht. Der einzige Handelsmann im Ort und
im weiten Umkreis ist der Krämer oder, in größeren Flecken,
zuweilen ein Vermieter von Maultieren, ein Posthalter, der einige
Arrieros, gegen miserable Löhne freilich, angestellt hat. Manchmal
hat es der Indio selbst zu einem Maultier gebracht, das er für
gelegentliche Lastentransporte und an allerdings seltene
einheimische oder noch seltenere fremde Reisende vermietet und
führt. In Ermangelung eines Tieres vermietet er sich selbst als
Führer und Träger.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Straße in Moyobamba



		[image: siehe Bildunterschrift]
Autostraße im Gebirge
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Wieder geht es hinauf in die Berge



		Der starke Familiensinn dieser bäuerlichen, nahe der ungangbaren
Wildnis oder inmitten des Urwalds hausenden Indios ist überall zu
beobachten. Wenn einer als Führer und Träger sich verdingt, so ist
das eine große Angelegenheit, ein Ereignis. Die Frau kocht und
bereitet [bookmark: page238]
den Proviant, Reis, Ingrides (gekochte Bananen), gerösteten Mais,
vielleicht etwas gedörrten Fisch und die unentbehrliche Koka. Alles
wird in Tücher gewickelt und in selbstgewebte schafwollene Säckchen
verpackt. Dazu richtet sie ihm zwei, drei sauber gewaschene und
unendlich oft geflickte Hemden zum Wechseln, weil er täglich durch
Sümpfe, Flüsse und Bäche waten muß und im Gebirge oft tagelang der
tropische Regen prasselt. Alles wird sorgfältig verpackt und
verschnürt, ist es doch seine eigene Karga, die er zu der
gemieteten Last hinzu noch auf dem Rücken schleppen muß. So oft ich
so eine aus tausend Flicken und Flecken zusammengestückelte, aber
doch saubere und gerade noch haltbare Hose oder ein solches Hemd
sah, das sein Weib einem Indio mitgab, ebensooft spürte und sah
ich, wie die Eheleute zusammenhalten. Höchst ungern bleibt der
Arriero auch nur einen halben Tag länger aus, als verabredet war.
Mit größter Eile drängt er zu Frau und Kind heim. Ihre Kinder
lieben sie geradezu närrisch. Niemals läßt eine India ihr Kleines
allein, wie es z. B. die moderne großstädtische Frau tut. In
Europa sah ich eine ähnliche Affenliebe nur bei der
vielverlästerten Pariserin, die ihr Kind lieber bis Mitternacht ins
Theater mitschleppt als zu Hause läßt. Und die India schleppt es in
dem um die Schulter gebundenen Tuch, buchstäblich auf den Leib
gebunden, mit sich, wo sie geht und steht.

		Der Warenhändler im Landesinnern macht mit den Indios nicht eben
große Geschäfte, weil sie sich das wenige, dessen sie bedürfen, zum
größten Teil selbst herstellen. Die Frau besorgt nicht nur die
Hausarbeit, [bookmark: page239] das kleine Feld und die Haustiere, sie webt
auch Stoffe, flicht Körbe, Matten und Hüte, fertigt Lederarbeiten,
formt irdene Töpfe und brennt sie auch, und legt zwischen allen
Arbeiten die fadenspinnende Webspindel keine Sekunde aus der Hand.
Ist also alles andere als faul.

		Die Salvajes, noch tiefer im Urwald, leben noch ursprünglicher
und vielleicht, wenigstens stellen- und zeitweise und für unsere
Begriffe, auch kümmerlich, aber darum nicht unglücklich. Noch
nicht! In dieser wildesten Wildnis, die noch keine photographische
Linse erschaut hat, behilft man sich einstweilen noch mit der
bescheidensten Lebensweise, mit Jagen, Fischen und Wandern, mit
Hütten aus Bambusrohr und geflochtenen Palmblattdächern, oder mit
einem provisorischen Tambo, ein Nomadenzelt aus
übereinandergeschichteten Zweigen, und statt aller Kleidung mit der
nackten Haut auf dem schönen Körper.

		Die Meinung, alle Indianer seien ausgestorben oder Schullehrer,
Rechtsanwälte und Wahlkandidaten geworden – was dasselbe
wäre –, ist also nicht zutreffend. Da es in den
südamerikanischen Urwaldgebieten kaum Wege, geschweige Autostraßen
gibt, so ist das Berichterstatten in diesen Gebieten allerdings
noch nicht gang und gäbe. Es wäre ebenso unbequem wie unrentabel
und noch dazu nicht ungefährlich. Man kann jahrelang durch die
Urwälder wandern und jahrzehntelang in ihnen leben, ohne einem
Weißen zu begegnen. Begegnet man einmal einem, dann ist es ein
Goldsucher oder sonst ein Vagabund. Wissenschaftliche Expeditionen
sind [bookmark: page240]
äußerst selten, weil sie Geld kosten und weil die weiße Rasse an
der reinen Wissenschaft nur indirekt und insoweit interessiert ist,
als sie sich von ihren Ergebnissen Profite verspricht. Dasselbe
gilt von den Filmexpeditionen. Der große Apparat einer Expedition
verhindert außerdem ein Eindringen in die abgelegenen, unwegsamen
Gebiete. Aus allen diesen Gründen sind die »wilden« Urwaldindianer
bis heute von der Zivilisation unbehelligt geblieben und werden es
bleiben, solange der Urwald steht. Der einzige, der ihnen da und
dort nahekommt, ist der keine Strapazen scheuende und keine Gefahr
fürchtende Missionar. Sein Fanatismus und seine Askese sind
mächtiger als Beutegier und Eroberungslust, seine rauhe Kutte und
sein Kruzifix stärkere Waffen als Kanonen und Traktoren. Er ist der
kühnste, der einzige Pionier der weißen Zivilisation.

		Und doch vielleicht am Ende den Indios ungefährlich. Denn der
Indianer nimmt das Christentum an und doch nicht an; seine Religion
bleibt, auch wenn er zivilisiert und, im doppelten Sinne des
Wortes, katholisch geworden ist, dennoch die alte indianische,
»heidnische« Naturreligion. (Und hier findet der Weiße, der kein
abstrakt wissenschaftliches, sondern ein ehrfürchtiges, kein
intellektuelles, sondern ein gefühlsverbundenes, ein »religiöses«
Verhältnis zur Natur als einem lebendigen Wesen hat, dieser Weiße
findet auch von hier aus wieder eine starke Verbundenheit mit dem
indianischen Naturvolk.) Der Indio befolgt christliche Gebräuche,
aber mit indianischer Auffassung; er sagt christliche Götternamen
und meint indianische: die oberste Gottheit [bookmark: page241] und Mutter des Lebens, die
Sonne, ihren Bruder, den Mond, Gestirn der Nacht und der Liebe, und
dessen irdischen Bruder, das nützliche, wärmende und schützende
Feuer; er hört das Gebot der Nächstenliebe und ermordet dennoch
sein Kind, indem er ihm die Schuld an der Krankheit eines
Erwachsenen beimißt und es der Hexerei bezichtigt, wie es beim
Stamm der Conibos geschieht; er betet zu den christlichen Heiligen
und fürchtet und verehrt die Fabelwesen des Urwalds, die von guten
und bösen Geistern bewohnten Tiere, Bäume, Pflanzen und Wasser und
die rächenden Schattengeister der Toten; sie beten vor
Heiligenstatuen; und da ihr Gebet von alters her der Tanz ist, so
knien und beten sie nicht, sondern tanzen vor der
blumengeschmückten Figur, die ihnen der Missionar oder Cura
geschenkt hat. So oft ich diese Tänze und trunkenen, heidnisch
ekstatischen religiösen Feste sah, hatte ich nicht den Eindruck
einer christlichen, sondern fühlte den seltsamen Schauer einer
uralt-naturheiligen Handlung. Diese aus indianischen und
spanisch-katholischen Einflüssen ineinander vermischten Riten und
Gebräuche, in deren Geist sich der europäische Geistliche erst
einleben muß, ebenso, wie man sich in den Geist einer fremden
Sprache hineinversetzen muß, um sie zu erlernen, herrschen bei den
mehr oder weniger zivilisierten Indios seit Jahrhunderten in
unveränderter Form.

		Der freie Urwaldindianer dagegen ist auch in seinen alten
Religionsanschauungen und ‑handlungen noch völlig unbeeinflußt.
[bookmark: page242]

		*

		Der rothäutige Urwaldbewohner ist viele tausend Jahre alt. Er
ist ein Mensch, der Urwelt und Vorzeit bis heute unverändert
bewahrt und verkörpert. Es wäre gegen die bei uns übliche Benennung
»Wilder« nichts einzuwenden, wenn sie nicht den Unterschied
zwischen Zivilisation und Wildnis in negativer Weise betonen würde
dadurch, daß sie dem Begriff »wild« den Sinn von
Zurückgebliebenheit und Kulturlosigkeit, ja Minderwertigkeit
unterlegt. Indem das geschieht, verrät sich freilich die
Überheblichkeit des Zivilisationsmenschen, der sich soviel auf
seinen Fortschritt einbildet und dabei vergißt, daß er – vor gar
nicht so sehr langer Zeit – sich in einem ganz ähnlichen oder genau
demselben Urzustand befunden hat, in dem sich der Indianer noch
heute befindet. Wer diese seine Vorfahren und Quellen seines
Ursprungs glaubt gering achten zu müssen, der liefert den Beweis,
daß er sich in der Zwischenzeit zwar verändert hat, aber darum noch
nicht wertvoller geworden ist. Man sollte darum, um
Mißverständnisse zu vermeiden, statt Wilde Vorzeitmenschen,
Urmenschen oder Urwaldmenschen sagen.

		Mir ist der Indianer sympathischer als alle Weißen, zumindest
der Bewohner Nordamerikas und des nördlichen und zentralen Europa,
weil er der Natur, der Sonne näher ist. Das gilt außerdem für alle
Orientalen, d. h. für alle Völker und Rassen südlicher und
äquatorialer Zonen, die sich alle gleichermaßen, abgestuft nach den
Breitengraden, von den Bewohnern gemäßigter und nördlicher Regionen
grundlegend unterscheiden. Zweifellos wird bei der Beurteilung
fremder Völker in der [bookmark: page243] Regel der Wichtigkeit der klimatischen
Bedingungen und Einflüsse viel zu wenig Bedeutung beigelegt. Denn
sonst wäre es nicht möglich, daß man die unter immerwährender Sonne
lebenden Menschen unter denselben Voraussetzungen beurteilt wie die
Bewohner gemäßigter, sonnenarmer und kalter Zonen. Es ist nicht
möglich, Menschen danach einzuschätzen, daß ihnen Eigenschaften
fehlen, die für uns wichtig und notwendig sind und die wir darum
für wertvoll halten, oder daß sie wiederum andere Eigenschaften
besitzen, die wir an uns nicht schätzen. Der menschliche Charakter
ist ein Produkt des Klimas, das ihn hervorbringt, und der
klimatischen Verhältnisse, die ihn beeinflussen und nach denen er
sein Leben einrichtet. Daß die unzivilisierten Indianer unbekleidet
sind, ist natürlich nicht, wie ein naiver Beurteiler glauben
könnte, die Folge eines Bildungs- oder Kulturmangels, sondern
geschieht wegen der Hitze. Wenn ein in Kleider verpackter Europäer
in Äquatorzonen leben muß, lernt er sehr rasch, möglichst wenig auf
dem Leib zu tragen, und würde, wenn ihn nicht zufällig besondere
ererbte und übernommene Anschauungen und seine eingebläute
Erziehung davon abhielten, ebenso nackt gehen wie der Indio. Denn
ein vernünftiger Grund an sich, das nicht zu tun, existiert nicht,
mit Ausnahme klimatischer Gründe. Daraus, daß der europäische
Mensch in einem Stoffutteral steckt, läßt sich kein Schluß ziehen
auf eine besonders hohe Bildung oder Kultur, sondern nur einer auf
kaltes und schlechtes Wetter. Seine Kleidung entspricht genau dem
Klima, in dem er leben muß; was er sich dazu denkt, ist [bookmark: page244] Nebensache und
kam erst hinterher. Zuerst ist die Witterung da, und dann entsteht
erst die Moral. Daß man unter den unzivilisierten Indianerstämmen
nicht nur nackten, sondern ebenso auch halbnackten und mitunter
auch ganz bekleideten begegnet, hat ebenfalls mit verschiedenen
Sitten oder Anschauungen nichts zu tun, sondern ist eine rein
praktische Angelegenheit, die verschiedenen
Witterungsverhältnissen, wie Temperatur, Feuchtigkeit, Trockenheit,
Insekten und anderen Einflüssen entspricht.

		Der Indio ist ebensowenig faul wie sein Weib. Dieser Vorwurf
trifft ihn nicht, weil er seine Lebens- und Existenzbedingungen und
seine Lebensauffassung, die diesen Bedingungen entspricht, nicht
berücksichtigt. Der Europäer allerdings ist tätig, arbeitend,
unternehmend, hastig und unruhig, energisch und zielbewußt, und es
wäre ungerecht, ihn dieser für ihn wichtigen und notwendigen
Eigenschaften willen geringzuschätzen. Wohl aber kann man ihn
bedauern – ausgenommen, er hält sich dabei für glücklich –,
denn dieser ihm zur zweiten Natur gewordene Charakter ist ja
wiederum nur ein Produkt der Bedingungen, unter denen er existieren
und sich ernähren muß, dem unwirtlichen Klima und der kargen
Fruchtbarkeit seiner Zone, die nur durch größte Willensanstrengung
zu ertragen sind, in denen die nackte Existenz durch Kampf, Arbeit
und »Vorwärtstrachten« fortgesetzt erobert und wie ein unterspülter
Damm unaufhörlich von neuem befestigt werden muß, und in denen
»Stillstand gleichbedeutend mit Rückschritt« ist. Zwar gibt es auch
unter uns Sonderlinge, die diesen [bookmark: page245] leerlaufenden Arbeitsbetrieb als sinn-
und inhaltslos, als nur materiell notwendig und nur zweckmäßig und
darum langweilig durchschauen und nicht mitmachen. Man nennt sie
verächtlich Taugenichtse, untüchtig, Vagabunden. Aber der
Trostspruch »Arbeit macht das Leben süß« ist und bleibt eine recht
säuerlich schmeckende Erfindung, die gemacht wurde, um dem Menschen
ein Dasein, das nur Hast und Gier kennt, wohlschmeckender zu
machen, ein Sprüchlein, das, ich wette, nicht von den Arbeitern,
sondern von den Arbeitgebern stammt.

		Kann der Zivilisierte überhaupt noch glücklich sein? Daß die
Frage aufgeworfen und um sie herum debattiert wird, ist schon
verdächtig. Wer glücklich ist, der weiß es wahrscheinlich nicht,
denn Glück ist ziemlich gleichbedeutend mit Unschuld. Dem Gejammer
und Geseufze nach, mit dem der zivilisierte Europäer seinen Tag
verbringt, muß es ihm sehr schlecht gehen oder sehr schlecht um ihn
stehen. Wir leben zwar in einer Katastrophenzeit, von der man, auch
ohne früher gelebt zu haben, sagen kann, daß sie vermutlich zu den
miserabelsten aller Zeiten gehört. Aber das Klagen und Schelten
über die schlechten Zeiten war schon immer der Brauch, es gehört
sozusagen zum guten Ton, obwohl es weniger ein guter Ton und mehr
eine schlechte Gewohnheit ist. Wir Zivilisierten besitzen zu viel,
und darum fehlt uns zu viel. Der Apparat, den wir zum Leben
brauchen, ist kompliziert und teuer, wir existieren für ihn, statt
er für uns, und auch wer ihn nicht hat, der leidet daran, daß er
ihn begehrt. Es ist schwer, inmitten der ebenso überflüssigen wie
aufdringlichen Dinge [bookmark: page246] der Zivilisation zufrieden zu sein, mit ihnen,
wie ohne sie. Der zivilisierte Mensch ist durch ein Überangebot von
Industrieerzeugnissen, deren Notwendigkeit ihm die Reklame
einhämmert, zur Unbescheidenheit erzogen worden und hat seine
gesunde Anspruchslosigkeit, das vernünftige Maß, das unsere Väter
und Großväter noch leitete, verloren. Wenn wir zeigen wollen, wie
zufrieden wir sind, müssen wir aufzählen, was wir besitzen.
Hingegen um zu ahnen, wie zufrieden ein Indio oder Salvaje sein
muß, genügt es, sich zu vergegenwärtigen, was alles er nicht hat,
und noch mehr, was er nicht weiß. Woher sollte er wissen, daß es
außer seiner Hütte und seinen Wäldern noch andere Landschaften,
Länder und Städte gibt, zum Beispiel Berlin oder
Garmisch-Partenkirchen, oder daß es ein Meer gibt? Und wenn man ihm
das auch sagt, er begreift es nicht, verstehen wir es doch selber
kaum. Er weiß nichts von anderen Menschen, Eisenbahnen und
Eisenbahnunglücken, Schulen, Fabriken, Kirchen, Gefängnissen,
nichts. Man muß sich vergegenwärtigen, was alles er nicht weiß und
nicht kennt, man muß sich seine Erde und seine Welt vorstellen, wie
sie wirklich ist, und nicht an eine Kinoaufnahme denken; muß sich
vergegenwärtigen, daß die Bodenspekulation bei den Indios noch
unbekannt ist, weil sie weder Hotels noch Villen bauen und
vermieten, daß an den Ufern ihrer Flüsse keine Badeverbotstafeln
und Anzugvorschriften angebracht sind. Der Indianer kann ja nicht
lesen – und darum vielleicht auch nicht stehlen. Ich stelle mir
vor, daß er ein sehr unschuldiger und sehr glücklicher Mensch sein
muß. Ich wenigstens, wenn ich [bookmark: page247] das alles nicht wüßte, was ich weiß, wäre der
glücklichste Mensch der Erde.

		Und so unschuldig und unwissend, wie er ist, lebt und denkt der
Indianer, geboren in einem paradiesischen Land, auf dem
fruchtbarsten Boden der ganzen Welt, ohne eine blasse Ahnung zu
haben von Existenzsorge und Lebenskampf in unserem Sinne, genügsam,
selbstherrlich, ruhig, gelassen, zweck- und ziellos und
uninteressiert an allen Dingen, die wir für wichtig halten müssen,
ob wir wollen oder nicht, wie zum Beispiel am Geld, das es nicht
gibt, und das er, wenn es eines gäbe, nicht brauchen kann.
Ebensowenig wie das Geld existiert der Begriff Arbeit, er kann sich
nichts darunter vorstellen. In den halbzivilisierten Grenzregionen
des Urwalds, wohin den einen und anderen die Neugierde treibt und
wo schon Missionare, Händler und Profitmacher hausen, die andere
brauchen, die für sie die Arbeit machen sollen, hört er das Wort
Arbeit zum erstenmal; er versucht es wohl auch einmal, auf einer
Pflanzung, die ihm nicht gehört, Unkraut zu jäten, weil man ihm
eingeredet hat, daß es ihm besser geht und daß er glücklicher sei,
wenn er dem weißen Manne bei der Kaffeeernte hilft. Nach drei Tagen
merkt er, daß das versprochene Glück sich durchaus nicht einstellen
will, daß es also vielleicht etwas sein muß, was er nicht versteht
oder wozu er zu dumm ist, ein Zauber, der nur auf die weiße Haut
wirkt. Und er verschwindet, laut- und spurlos, wie er gekommen war,
geht in den Wald zurück, eilig, wie verfolgt von bösen Geistern,
kommt wieder zu seinen Leuten, erzählt, was er gehört und gesehen
[bookmark: page248] hat, und
zieht vor, wieder zu sein, was er bisher und immer war, ein Mensch
der Natur, ein Naturtier sogar. Er liebt Freiheit und
Unabhängigkeit, es macht ihn froher, ein Naturtier als ein
Arbeitstier zu sein. Er hat ja, was er zum Essen und zum Leben
braucht, es lebt und wächst in der Natur, niemand verwehrt oder
beschneidet es ihm, er braucht es nicht zu bezahlen, noch darum zu
arbeiten, noch Steuern und Abgaben zu entrichten. Was er tun muß,
um seine fünf Sinne zu befriedigen, ist weder Pflicht noch
Geschäft, weder Beutegier von Unternehmern noch Zwangsarbeit von
Angestellten und Arbeitssträflingen, sondern Trieb, Daseinslust,
Lebensgenuß, Zeitvertreib und Zufriedenheit. Lügen hat keinen
Zweck, weil nichts dabei herausspringt; einen anderen zu
übervorteilen, ist nicht möglich, weil man keine Geschäfte machen
kann; einem anderen etwas zu nehmen, wäre sinnlos, weil jeder das
hat, was er will und braucht, und niemand mehr verlangt. Lügen und
Stehlen ist unbekannt; also scheinen die Indianer bessere Menschen
zu sein als wir? Das ist nicht der Fall. Sie sind auch nur
Menschen, aber sie leben unter glücklicheren Verhältnissen. Betrug
und Diebstahl gedeihen nur dann, wenn Menschen das Nötigste fehlt
oder wo die Übervorteilung des Mitmenschen zur Lebensgewohnheit
wurde. Nicht die Indianer sind bessere Menschen als wir, sondern
schlechtere Verhältnisse würden auch sie verschlechtern, wie
bessere Verhältnisse uns bessern würden. Die Wildnis hat alles, und
alles gehört allen. Bastfasern zum Stoffweben spendet die Rinde,
Stroh für Matten das Schilf, Holz für Bogen und [bookmark: page249] Pfeil, Geige, Flöte und
Trommel der Baum, Ton und Farben die Erde, Stein und Metall für
Werkzeuge und Jagdwaffen der Boden, berauschende Getränke und
heilsame Arzneien wachsen im Busch, Vögel hat die Luft, Tiere der
Wald und Fische das Wasser; und nicht allein die Früchte, auch das
Geschirr, Kürbisse und Fruchtschalen, Flaschen und Teller wachsen
auf den Bäumen. Hat der Urwaldmensch nicht Arbeit genug, die Gaben
der verschwenderischen Natur zu hegen, und zu säen und zu ernten,
was er bedarf? Und daß er nicht über seinen Bedarf sät und erntet,
kann man ihm nicht übelnehmen, denn er betreibt ja noch keinen
Exporthandel, der doch niemandem etwas nützt und nichts weiter
bewirkt als die Verwandlung des zufriedenen Selbstversorgers in
einen geldgierigen Profitjäger, der seinen Überschuß lieber ins
Meer schüttet, ehe er Hungernden davon abgibt. Die selbstauferlegte
Beschränkung, vielmehr sein Verharren in der natürlichen Schranke,
die den Indio jagen und fischen und seinen kleinen Acker bebauen
läßt, der ihm gerade so viel Mais und Bananen bringt, als er für
die Köpfe seiner Familie braucht, und keinen Halm mehr, ist die ihm
von der Natur gebotene logische Lebensweise. Diese
jahrtausendealte, bodenwüchsige Urweisheit für Trägheit oder
Dummheit zu halten, ist ein gewaltiger Irrtum, ist der ewige,
hoffnungslose Nützlichkeitsstandpunkt des modernen zivilisierten
Menschen, der, aus dem menschlichen Zentrum geschleudert, das
natürliche Gleichgewicht verloren hat.

		Wenn die Indianer, die in unserem Sinne Nichtstuer sind, träge
wären, dann würden sie schlapp und leistungsunfähig [bookmark: page250] sein. Man gehe einmal mit
einem Indio auf die Jagd im Urwald, neun, zehn Stunden
ununterbrochen, ohne ein einziges Mal zu ermüden oder zu rasten;
oder man versuche einmal, vom Morgen bis zum Abend neben einem
trabenden Pferd herzulaufen, ohne außer Atem zu kommen, oder mit
einer Zentnerlast auf dem Rücken, gehalten mit einem Baststrick um
die Stirne, durch pfadlose Wildnis und knietiefen Sumpfschlamm zu
marschieren, den ganzen Tag, und das wochenlang – der Weiße wird
zehnmal schlappmachen. Er, der Arbeitsgewohnte, ist ja der
Degenerierte; er ist kein freiwilliger, sondern ein durch
willkürlich geschaffene Verhältnisse gezwungener Arbeiter, ein
Erwerbsgewohnter, ein Gehetzter, auf eine bestimmte Sondertätigkeit
Eingeschusterter, der zu einer natürlichen und ehedem ganz normal
gewesenen Leistung gar nicht mehr fähig ist.

		Der Indianer ist kein Nichtarbeiter, sondern nur ein
Nichtverdiener. Er weiß nichts von unserer Einteilung des Daseins
in Werktage und Feiertage. Er kennt weder das sechstägige,
reichlich gemischte Gefühl des Arbeitsochsen, noch die erbärmliche
Genugtuung des Rasttages mit Sonntagsnachmittagausflug. Ihm ist
jeder Tag, den ihm das Leben schenkt, etwas, das viel mehr und viel
schöner ist als unser Sonntag, nämlich einfach ein Sonnentag. Wenn
man im Urwald haust, sind alle Kalender und alle Berechnungen
vergessen, das ruhige Herz ist eingereiht in den immer
gleichgeschwungenen Rhythmus von Tag und Nacht, in den Gesang des
Wachstums, in den tönenden Bogen der Sonne. [bookmark: page251] [bookmark: page252] [bookmark: page253]
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Stop! Ein Bergrutsch



		[image: siehe Bildunterschrift]
Junges Siedlerpaar aus Oxapampa



		Noch beneidenswerter und uns kaum vorstellbar ist, daß dem Indio
das Bewußtsein für gestern und morgen fehlt; er denkt weder an eine
Vergangenheit noch an eine Zukunft, kennt nur ein Heute, lebt in
der Gegenwart, stets nur dem Augenblick hingegeben, so genußfroh
wie genügsam, so asketisch wie ausschweifend, wie es eben der
Augenblick gibt und verlangt. Da Vergangenes für ihn nicht
existiert, sondern immer nur ewig wechselnde Gegenwart, will er
auch mit den Vergangenen des Lebens, mit den Toten, nichts zu tun
haben. Zum Tode selbst furchtlos mit selbstverständlicher
Gelassenheit bereit, trennt er sich aber sofort von dem
Verstorbenen, begräbt ihn und wechselt seinen Wohnsitz, baut sich
anderswo eine neue Hütte, fern dem Toten, nahe dem Leben. Langes
Trauern ist ihm fremd, sein Tag ist heiter und sorglos. Von Natur
ernst und schweigsam, lacht er dennoch gern und viel, und er kann
noch lachen, weil er kein Geschäft, keinen Beruf und keine Sorge
hat und kein Kopfzerbrechen kennt. In manchen Stämmen herrscht
folgende Sitte: wenn die Frau eines Mannes stirbt, dann leiht der
Freund ihm seine Gattin, um ihm die grübelnde Trauer zu ersparen
und ihn über den Verlust zu trösten.

		Lebensinhalt, Daseinszweck, wenn man einen solchen unbedingt
haben muß und sehen will, besser gesagt: über den materiellen
Dingen des Lebens stehendes Ideal ist dem Indianer das Weib, die
Geliebte und Frau, die Fortpflanzung, die Familie. Viele Kinder zu
haben ist ein Glück. Wie man bei uns zur Begrüßung sagt: »Wie
geht's?«, so hörte ich bei manchen Stämmen als erste [bookmark: page254] Frage: »Wieviel
Kinder hast du?« Sagt man zwei oder drei, dann wird man bedauert.
Sagte ich scherzweise fünfzehn oder zwanzig, dann wurde ich
beneidet und beglückwünscht. Wie mir schien, betrachten sie Eltern
mit zahlreichen Kindern nicht nur als glücklich im Sinne von gesund
und stammerhaltend, sondern auch als reich im Hinblick auf viele
helfende Arme. Die Kindersterblichkeit scheint meist groß zu sein,
aber die Nachkommenschaft ist so zahlreich, daß sie sich dennoch
nicht vermindert. Vielleicht geht durch die Kindersterblichkeit
auch eine Auswahl der Stärksten und Widerstandsfähigsten vor sich.
Ich habe nie, weder unter Indios noch unter Salvajes, einen Krüppel
gesehen. Ich konnte nicht erfahren, ob bei ihnen Mißgeburten
überhaupt nicht vorkommen, was bei der Robustheit der Frauen
denkbar wäre, oder ob sie sie beseitigen, was ihnen allerdings auch
zuzutrauen wäre.

		Jagen und Fischen, die Tätigkeit des Mannes, geschieht zur
Beschaffung des Lebensunterhaltes für die Familie. Der beste Jäger
und Fischer hat einen guten Ruf bei den Frauen und das erste Recht
auf ein Eheweib. Die Versorgung der Frau ist nicht ihre Aufgabe,
sondern die des Mannes. Er wählt das Weib, das ihm gefällt, und sei
es auch das schon verehelichte eines Stammesgenossen oder gar
Bruders, und die Frau folgt ihm ergeben und widerspruchslos, dem
Recht des Stärkeren gehorchend. Bei einzelnen Stämmen werden die
Frauen auch gekauft, das heißt gegen Waffen, Lebensmittel, Schmuck
und Jagdbeute eingetauscht. Das Probestück des Jünglings, das seine
Mannbarkeit erweist, ist [bookmark: page255] in den meisten Gegenden die Erlegung einer vaca
marina, der Seekuh, die in den Binnengewässern Perus haust. Diese
Jagd erfordert Mut und besondere Geschicklichkeit. In seiner
schmalen Canoa spürt der junge Indianer das Tier auf und harpuniert
es. Ebenso wie der Walfisch ergreift die harpunierte Seekuh die
Flucht und zerrt die Canoa in sausender Fahrt so lange mit sich,
bis das Tier erschlafft und zuletzt seiner Verwundung erliegt. Dann
wird es in das schmächtige Boot geladen, das unter der Last des
schweren Tieres oft unter Wasser gedrückt wird, und auf diese
schwierige Weise heimtransportiert. Hat ein Junger eine Seekuh
gestochen und heimgebracht, dann ist er reif und berechtigt, sich
ein Weib zu nehmen.

		Fleischnahrung ist eine Seltenheit, die Indianer sind
Vegetarier. Die einfache Nahrung, in der Hauptsache Früchte,
Stählung und Abhärtung des Körpers und Reinlichkeitsliebe erhalten
die braune Rasse stark und gesund. Ich habe Stämme getroffen, wo
Männer, Weiber und Kinder tagtäglich dreimal badeten. Auch die
Indios, die ich als Führer und Träger hatte, versäumten nie,
trotzdem es jeden Tag ein dutzendmal durchs Wasser geht, abends
noch einmal zu baden, wenn sich Gelegenheit dazu bot. Das Gewöhnen
des nackten Körpers an Luft und Wasser, Wind und Regen, Hitze und
Kälte macht ihn ungeheuer widerstandsfähig. In einem kleinen Dorf
sah ich Indiokinder, die zum Scherz mächtige Blätter
regenschirmartig über sich hielten, wohl nachdem sie bei
irgendeinem Weißen oder europäisierten Peruaner ein Parapluie
gesehen hatten. Solcher Scherz [bookmark: page256] ist oft der Beginn europäischer
Gewohnheiten, die hier schlechte Gewohnheiten sind. Der
Bergindianer, in regenreichen Gebieten wohnend, trägt den
praktischen, selbstgewebten Woll-, seltener den Gummiponcho. Der
nackte Waldindianer der tropischen Tiefe braucht keinen
Regenmantel; der warme Regen ist für ihn nichts als eine
Badedusche.

		Ein einziges Mal bin ich einem Indio-Arzt begegnet, der meine
ausgerenkte Schulter behandelte. In der Regel obliegt die
Krankenpflege und Kenntnis und Gebrauch der Arzneipflanzen des
Urwaldes den Frauen, die zuweilen sehr viel wissen. Bei den
Salvajes herrscht noch der Medizinmann als Arzt, der darum auch so
heißt. (Medizin ist für den Indianer gleichbedeutend mit Zauber,
und umgekehrt. Er nennt alles Geheimnisvolle Medizin; eine gute
Flinte ist z. B. »gute Medizin« für die Jagd, ein Brennglas
»gute Medizin« zum Feueranmachen.) Der Medizinmann ist aber kein
ganz einwandfreier Arzt; er verfährt mit der Wundergläubigkeit des
Patienten nicht immer zu dessen Besten, sondern verfolgt häufig mit
seinem Amt rein egoistische Zwecke, begeht einen Amtsmißbrauch, der
eigentlich in den Bereich der Zivilisation gehört, ein sonderbarer
Herr. Zum Totlachen, mit welchem Hokuspokus der Intrigant,
Apotheker und Giftmischer – in chemischem wie politischem Sinne –
seine Heilkunst betreibt – aber diese Sache ist leider nicht zum
Lachen, sondern recht ernst.

		Eine Gebärhilfe scheint es bei den Indianern nicht zu geben. Die
Frau geht, wenn ihre Stunde naht, in den [bookmark: page257] Busch, hält sich an einem Baum
fest und bringt das Kind zur Welt, ohne jemandes Hilfe zu
beanspruchen.

		Ähnlich wie in der Tierwelt, wo das Männchen stets prächtiger,
stärker und schöner geschmückt ist als das Weibchen, sind auch
unter den Indianern die Männer meist schöner als selbst junge
Frauen. Der überfeinerte Typus »schöne Frau« existiert noch nicht,
doch sind darum die Frauen nicht wertloser oder weniger
begehrt.

		Die Salvaja, die Indianerin der Wildnis, hat noch weniger zu tun
als der Mann. Splitternackt auf der Erde sitzend, wartet sie
eigentlich nur darauf, daß der Mann ihr die Früchte von den Bäumen
holt. Sie braucht keine Kleider zu nähen und kein Geschirr zu
waschen, sie lacht und zeigt ihrem Mann ihre schönen Zähne. Da
Nahrungssorgen nicht existieren, bleibt Zeit und herrscht Lust zu
künstlerischer Beschäftigung, die, mit Ausnahme der Musik,
ausschließlich Sache der Frauen ist. Sie bemalen ihre
selbstgeformten Tonkrüge mit den uralttraditionellen geometrischen
Ornamenten, die, von keiner Stilmode verändert, sich von Generation
zu Generation vererben, sie weben Matten und Decken, batiken
Tanzkostüme, verzieren die vom Mann geschnitzten Waffen und Geräte,
fertigen Schmuckstücke aus Tierzähnen, Muscheln, Federn und
Früchten und bemalen die Körper der Tänzerinnen.

		Wiederum drängt sich der Vergleich auf mit zivilisatorischen
Kunstzuständen. Vergleicht man die Ornamentik ihrer Körperbemalung
etwa mit den Stoffmustern unserer Textilfabriken, so erweist sich
der »Wilde« als ein genialer, ursprünglicher Künstler, nicht als
Einzelpersönlichkeit [bookmark: page258] zwar, sondern als Gemeinde, Stamm und Volk,
darin der Einzelne Träger und Fortführer der künstlerischen
Tradition ist – und der Zivilisierte bestenfalls ein talentierter
individueller Nachahmer.

		Bei den Urwaldindianern fand ich bestätigt, was ich theoretisch
schon gewußt hatte: daß Kultur zwar auch das Produkt
hochentwickelten Geistes sein kann, in ihrer glücklichsten
Vollkommenheit aber die Eigenschaft des naiv Unbewußten ist. Dem
Indianer fehlt jede Möglichkeit, sich unter unseren Begriffen
Zivilisation, Kultur, echt, falsch, stilvoll, kitschig irgend etwas
vorzustellen. Er kennt keinen Kitsch, weil es ihn bei ihm nicht
gibt, und darum auch nicht den Begriff dafür. Das zeigt sich
deutlich beim Vergleich seiner Gebrauchs- und Schmuckgegenstände
mit denen der Zivilisierten. An einer aus einem Baumstamm
geschnittenen Scheibe, die ihm als Schemel dient, ist nicht viel
herumzumodeln, er ist fertig, wie ihn die Natur liefert; das
gleiche gilt von einem Stück Ast, den er als Kleiderhaken benützt,
und von der Flußmuschel, die sein Löffel ist. Die Formen seiner
Wasserkalebassen und Eßschalen, die nichts weiter sind als die
Schalen kürbisartiger Früchte, sind unübertrefflich richtig, denn
kein in irgendwelchen Stilvorstellungen befangener Kunstgewerbler
noch ein Geschmacksspekulant hat sie entworfen, sondern die
absichtslose Natur selbst. Die Gitarre der Amoishe-Indianer hat
auch nichts Verstimmendes, denn sie ist weiter nichts als ein Stück
eines Baumstammes, dessen weiches Mark ausgehöhlt ist; die Flöte
wieder besteht aus verschieden langen Bambus- und Schilfröhren,
deren natürliche [bookmark: page259] Form und Gliederung ihnen zum einzigen Schmuck
dient. Primitive Geräte! sagen wir und mögen wir ruhig sagen. Nur
sollen wir dabei nicht vergessen, daß ihre Primitivität zugleich
ihre Vollkommenheit ist, da sie keine der tausendfachen
Geschmacksverirrungen der zivilisierten Bildung ermöglicht.
Betrachtet man weiter Gegenstände, an die schon Kunst gewendet ist
und an denen sich ein aristokratischer Dekorationssinn erweist, so
muß man zugeben, daß die Indianerin, die diese naiven Tierfiguren
in die Schale einer Frucht einritzte, dank ihrer köstlichen Einfalt
ganz bestimmt nicht imstande wäre, etwa eine Kitschpostkarte, wie
sie unsere Schreibwarengeschäfte verkaufen, zu verfertigen. Die
Tinajas (Wasserkrüge) der Chama-Indianer am oberen Ucayali sind in
Form, Farbe und Ornament unübertrefflich. Hier handelt es sich um
eine Stilreinheit, die tausend und mehr Jahre unverändert und
unverbildet geblieben ist, genau so wie ihre Erzeuger selbst. Form
und Gestaltungswille sind ungebrochen, wiederum wie der Mensch
selbst; statt Zerrissenheit herrscht Einheitlichkeit, statt der
Vielfalt Einfalt.

		Der Indianer kann nicht lesen und schreiben, ist aber, wohl eben
deshalb, ein glänzender mündlicher Erzähler. Wer die mündliche und
die schriftliche Kunst des Erzählens vergleicht, macht die
Beobachtung, daß auch die beste geschriebene Erzählung niemals die
Eindringlichkeit und Wirksamkeit der mündlich vorgetragenen
erreicht; darum sind auch diejenigen Geschichten, die erst, nachdem
sie lange Zeit in der mündlichen Überlieferung gelebt haben,
aufgeschrieben werden, die besten. [bookmark: page260]

		Wenn zwei Indianer nach langer Trennung, nach einem Jahr oder
zwei oder mehr Jahren sich wiedersehen, dann breiten sie eine
Bastmatte oder große Blätter auf den Boden, setzen sich einander
gegenüber und beginnen zu erzählen, was sich alles ereignet hat,
seit sie sich zum letztenmal gesehen haben. Tag um Tag des gelebten
Lebens wird erzählt, mit scharfem Gedächtnis nicht das Geringste
vergessen, jedes Tier, das der Freund erlegt hat, und alle Umstände
und Besonderheiten der Jagd schildert er, alle Vorfälle in der
Familie und unter Verwandten, Krankheiten, Heilungen, Todesfälle,
Hungerzeit und Schmausereien, Feste, Spiel und Tanz,
Naturereignisse und Witterung, Geistererscheinungen und Zaubereien,
Feindschaft und Freundschaft, Kämpfe und Versöhnungen, alles wird
episch und lyrisch, dramatisch und märchenhaft dargestellt und
ausgemalt, Wirklichkeit und Dichtung vermischt und aneinander
gesteigert. Der Zuhörer unterbricht den Erzähler niemals auch nur
mit einem einzigen Wort oder Zuruf oder mit einer Frage. Ist der
erste mit seiner Erzählung zu Ende, dann beginnt der zweite, der
genau so verfährt und nun sein Leben und Erleben schildert und
nichts vergißt noch verschweigt. Lange Stunden, oft einen ganzen
Tag und die Nacht dazu, sitzen sie sich gegenüber und erheben sich
nicht eher, als bis ihre Berichte zu Ende sind.

		Es ist einleuchtend, daß Menschen, die sich so erzählen,
ungewollt und unbewußt noch ein wenig phantasievoller und
poesiereicher sind als solche, die gewohnt sind, Geschäftsbriefe
und Zeitungen und daneben vielleicht einmal ein Buch zu lesen oder
auch zu schreiben. [bookmark: page261] Wenn einmal die Schreibmaschine bei den
Indianern eingeführt sein wird, dann wird es damit auch vorbei
sein.

		Da ich kein Gelehrter bin, lag mir nichts daran, unbekannte
Wilde oder neue Völkerstämme zu entdecken. Es gibt deren zwar
genug, aber die fühlen sich auch ganz wohl, wenn sie nicht
entdeckt werden. Während der zwölf Monate, die ich im Landesinnern
und fortwährend unterwegs war, blieb mir nicht Zeit, abseits meiner
Wegrichtung hausende Stämme aufzusuchen und mich länger bei ihnen
aufzuhalten, um ihre Sitten und Gebräuche zu beobachten, was ich
gerne getan hätte, weil ich annehme, daß von ihnen manches zu
lernen ist, was man nicht auf unseren Universitäten lernen kann.
Ich hoffe, diese meine Absicht bei einer anderen Gelegenheit
verwirklichen zu können. So begegnete ich nur solchen Stämmen,
durch deren Wohngebiete ich kam, wie die Amoishes und Campas im
Quellgebiet des Ucayali, den Chamas und Cachibos am oberen Ucayali,
den Huitotos im Loretogebiet, den Cocomas am Huallage und noch
einigen anderen.

		Der Indianer, gleich welchen Stammes, ist ein Mensch, der in
einem Kindheitsstadium, auf einer frühen, ursprungsnahen
menschlichen Entwicklungsstufe lebt, die eine nicht sehr
tiefblickende Intelligenz vorsintflutlich nennt. Der Indianer ist
zwar kein Goethe und kein Stefan George; er erklettert nicht die
Gipfel unserer stark besuchten Kulturalpen, auf die überall die
Zahnradbahn hinaufführt (für Leute, die Zeit und Geld haben), schon
weil er gewohnt ist, entweder zu Fuß [bookmark: page262] oder da, wo er nichts verloren hat,
überhaupt nicht hinzugehen. Aber darum ist auch keiner von ihnen,
auch nicht ein einziger, annähernd so dumm und menschlich
unbedeutend wie der durchschnittliche Europäer, den man täglich
beobachten kann und der sich für gebildet hält. Der Indianer ist
ein Kind, unwissend, naiv, heiter, ungebrochen und stark in Sinnen
und Instinkten, einsam wie die Natur und noch eins mit ihr, noch
Bestandteil von ihr. Seine Existenzverhältnisse sind die besten und
freiesten, die es geben kann, da sie auf dem fast absoluten Mangel
von allem und jedem, was nach Staat aussehen kann, beruhen. Wenn es
irgendwo auf der Erde noch ein Paradies gibt, so ist es sein Land.
Es ist das Paradies, das wir alle verloren haben und das er gerade
noch besitzt, in das wir – wer dazu noch oder wieder fähig ist –
eben noch für eine kleine Weile ein- oder sogar zurückkehren
können, und das er als der letzte der glücklichen Sterblichen
zuletzt auch verlieren wird. Wenn wir sicher wüßten, daß er es
vielleicht doch nicht oder nicht ganz verlieren wird, wir Weißen
könnten nichts Besseres tun, als heute noch Indianer, nämlich
einfach Menschen, zu werden, alles nicht Menschliche abzustreifen
wie alte Gewandlumpen oder, besser gesagt, wie einen Frack mit
weißer Hemdbrust, um nichts zu sein als Kinder der Natur.

		Der einzige Schönheitsfehler in der unorganisierten und
staatenlosen Gemeinschaft der Salvajes, der einzige autokratische
Gauner, der sich eine Machtposition schuf und von dem blauen Dunst
lebt, den er den anderen, den Naiven und Leichtgläubigen, vormacht
(die er für [bookmark: page263]
dumm hält, weil sie nicht gerissen sind), ist der Medizinmann,
Arzt, Priester, Richter und Herrscher in einem, ein gefährlicher
Schlauberger, der nicht davor zurückschreckt, seinen eigenen Bruder
zu vergiften, um dessen Weib oder Habe oder beides zu erben. Die
Mächtigen sind eben überall die gleichen!

		Bedauerlich auch bleibt die Feindseligkeit und Eifersucht der
verschiedenen Stämme untereinander, die sich bekämpfen, schwächen
und zersplittern, statt sich zur Einheit ihres Blutes und ihrer
Erde zusammenzuschließen gegen die weiße Zivilisation, den einzigen
Feind, der ihnen wirklich gefährlich werden kann. Sie ist ihnen
noch nicht auf den Leib gerückt, obwohl sie ihnen Schritt für
Schritt näher kommt, langsam und doch fortgesetzt. Der stärkste
Bundesgenosse des Indianers, der Urwald, hat ihr bis heute einen
unbezwingbaren Wall entgegengesetzt. Er erobert sich nicht so
leicht wie die nordamerikanische Prärie. Selbst den Inkas war es
bei aller gewaltigen Ausdehnung ihres Reiches nicht gelungen, die
Urwaldstämme unter ihre Herrschaft zu zwingen. Sie waren ein
Bergvolk und weder im Klima noch im schwierigen Terrain der
tropischen Dschungel zu Hause. Die tausendfachen Gefahren des
unwegsamen Busches und die Giftpfeile der lautlos und unsichtbar im
Dickicht hausenden Söhne des Waldes setzten ihren Eroberungszügen
eine Grenze. Die Spanier haben den Urwald ebensowenig erobert und
es auch gar nicht erst versucht. Sie begnügten sich damit – das
subtropische Hochgebirge machte ihnen genug zu schaffen –, den
Inkastaat zu zerschlagen, Bauten und Kulturanlagen [bookmark: page264] zu vernichten und zu
stehlen, was es zu stehlen gab; die unermeßlichen Schätze des
Urwalds aber blieben unangetastet und unausgebeutet bis heute.
Gewiß müßte auch heute noch viel geschehen, um vierzig Millionen
freie, unabhängige, unbekehrte, unverdorbene, kerngesunde und
glückliche Menschen zu bekehren und zu versklaven, keine kleine
Aufgabe für Missionare, Industrielle und Militärs, sie alle noch
zahm, arm, krank und unglücklich zu machen.

		Wenn man die Gebirgsflüsse der Anden herunterschwimmt, der
Amazonastiefebene zu, Wochen und Wochen auf den Wassern, wochenlang
Tag um Tag nichts vor den Augen als Wasser, Urwald und Himmel, dann
hat man so ein Gefühl, als ob sich in dieser zum Fürchten
großartigen, einsamen Landschaft auch in den nächsten fünfhundert
Jahren wenig verändert haben wird. Dennoch wird der weiße
Unternehmergeist, der Moloch Technik, eines Tages auch hier vor
nichts zurückschrecken. Daß schon kein Kannibalenhäuptling mehr
sicher ist, von einer Filmexpedition gekurbelt zu werden, oder daß
sich die Conibos statt der Kopfjägerei demnächst dem
Grammophonspielen widmen werden, ist nicht so tragisch zu nehmen
wie etwa der Raubbau amerikanischen Geschäftsgeistes, dessen
Traktorendivisionen den kanadischen Urwald vernichtet und
Riesengebiete urweltlicher Fruchtbarkeit für alle Zeiten in ebenso
riesige vegetationslose Wüsten verwandelt haben. Wenn aber nicht
alle Zeichen trügen, so ist die beste Zeit der Raubzüge des weißen
Mannes vorüber. Das Bewußtsein des Rechtes auf eine menschenwürdige
Existenz [bookmark: page265] für jeden ohne Unterschied ist in der ganzen
Menschheit erwacht.

		Die Indios haben mit mir ihr karges Essen geteilt und haben
mich, als ich krank war, behandelt, wie nicht jeder Weiße und vor
allem nicht jeder Europäer mich behandelt haben würde. (Der
verlangt ja wohl zunächst Geld, wenn er jemand behandelt.) Dennoch
bleibt der Indio und der Salvaje – jener trauernd über das
Schicksal seines unterdrückten Volkes, dieser kindlich mißtrauisch
– verschlossen und öffnet sich dem weißen Manne nur, wenn er in ihm
den absichtslosen menschlichen Bruder und Freund erkennt, und
bleibt doch immer scheu und traurig fremd dabei. Er ist mißtrauisch
gegen den Weißen, und er hat allen Grund dazu. Schlimme Erfahrungen
und das ihm widerfahrene grausame Unrecht bleiben unvergessen; im
Grunde seiner Scheu ruht das instinktive Wissen, daß ihm der weiße
Eindringling seinen jahrtausendealten Frieden rauben will.

		Er hat aber, wie die Entwicklung auch laufen wird, eigentlich
nichts zu fürchten, wenn er sich auf sich selbst besinnt und durch
alle kommende Modernisierung hindurch seinem Wesen treu bleibt, und
das kann ihm nicht schwerfallen. Er hat einen starken
Bundesgenossen zur Seite, das ist sein Land, sein Klima, seine
Sonne. Die Tropen sind übermächtig. Ebenso wie sie einen ganz
besonderen Typ Mensch hervorbringen, den Indianer, ebenso
beeinflussen und modellieren sie jede Rasse, die sich in ihren
Bereich begibt. Kein Weißer kann diesem Einfluß auf die Dauer
widerstehen, wie ich [bookmark: page266] bei jedem gesehen habe, der längere Zeit da ist,
keiner sich dem Assimilierungsprozeß entziehen, als dessen
vielsagendstes Beispiel ich die »weißen Indianer« von Jebero
angeführt habe. Die andere, ebenso schwer besiegbare Kraft des
indianischen Volkes ist, daß es ein seelisches Volk ist im
Gegensatz zu den Verstandesvölkern der weißen Zivilisation. Die
Erweckung und Aktivisierung der in einem Volke vorhandenen
seelischen Kräfte, die die stärksten aller im Menschen
existierenden Kräfte sind, sind um so wichtiger, wenn diesem Volk
die Technik und die Waffen der Zivilisation fehlen, Waffen und
Werkzeuge, die zwar furchtbar sind, deren Sieg aber trotz alledem
nicht von ihnen allein abhängt, sondern immer nur von dem Geiste,
der sie handhabt, und der Idee, für die sie geführt werden. So oft
ein Indio an mir vorbeiging, kindlich sorglos mit sich zufrieden
und in sich versunken eine alte Melodie summend, jedesmal spürte
ich eigentümlich schauernd, daß die Tradition dieses einst großen
und großartigen Volkes immer noch und in jedem einzelnen lebendig
ist. Daß die Indianer »dem Untergang verfallen« sind, ist eine
Phrase. Das Volk der Inkas ist lange genug untergegangen, das war
nun schon, das ist nun schon gewesen, und es lebt noch, und die
Welt bleibt nicht stehen, auch nicht in den Tropen. Ihre Bewegung
ist nicht überall dieselbe, aber sie führt überall, wo unterdrückte
Völker leben, selbst nach jahrhundertelanger Ohnmacht zur
Selbstbesinnung und zur gleichen Forderung: der Forderung des
Rechtes jedes Menschen auf Leben, Freiheit und Menschlichkeit.
[bookmark: page267]

		Der Urwaldindianer ist heute noch nicht einmal bekannt,
geschweige überwunden, so gerne man ihm auch mit Christentum,
Kattun und Schnaps zu Leibe rücken möchte. (Ich habe, besonders im
Innern, manchen Indianer getroffen, der standhaft auch den
geringsten Schluck Alkohol, den ich ihm freundschaftlich anbot,
verweigerte. Bei vielen Stämmen verbieten die Häuptlinge den Genuß
des Alkohols der Weißen.) Das braune Volk, das zivilisierte und das
wilde, das sich seit dem Eindringen der Spanier in Südamerika dem
eisernen Griff Europas und des weißen Amerikas entzogen hat,
unterdrückt aber nicht unterlegen, übervorteilt aber nicht
überwunden, schmiegsam, biegsam, elastisch in sich selbst, ist
gesund, geschont und unverbraucht und außerdem da gewachsen und zu
Hause, wo wir fremd sind, uns erst durch Generationen
akklimatisieren müssen und am Ende aufgesaugt werden. Wenn es auf
die Kraft ankommt, unterliegt der Weiße sowieso. Ihm stehen die
technischen Mittel zur Seite, jenem die seelischen Kräfte, die eine
wichtige, aber doch nicht die alleinige Rolle spielen werden. Denn
es wäre unlogisch, zu erwarten oder zu fordern, daß der
Befreiungskampf der braunen Rasse etwa in der Form einer passiven
Resistenz, die sie lange genug geübt hat, und ganz ohne Gewalt
erfolge. Der Indianer verfügt über sehr gute Waffen, die den
unseren vielfach gewachsen, zum Teil sogar überlegen sind, sowohl
in ihrer Art wie durch ihre Anwendung. Ich erwähne nur ihre
fürchterlichen, geheimnisvoll gehüteten, schwer erforschbaren
Gifte. Ich möchte auch dem Verfasser des dickleibigsten Werkes über
Pfeilgifte [bookmark: page268] nicht raten, sich den Giftpfeilen oder
vergifteten Speisen der Putumayo-Indianer auszusetzen. Ihr
stärkstes Verteidigungsmittel aber ist und bleibt der Urwald, der
sie bis heute vor dem Untergang bewahrt hat. Denn der Urwald ist
dem Menschen feindlich, sogar dem, der in ihm geboren wird, lebt
und stirbt. Ihn zu verteidigen und zu erhalten, ist ihre erste und
wichtigste Aufgabe.

		Die in technischer Hinsicht zurückgebliebenen Länder haben noch
einen Vorteil: sie brauchen nicht alle Etappen technischer und
maschineller Entwicklungen zu durchlaufen, die Europa durchmachen
mußte, sie haben die Möglichkeit, sich letzte Resultate zu eigen zu
machen, sie können da beginnen, wo wir zuletzt standen oder wo wir
aufhören. Dasselbe gilt für politische Ideen. Auf diesem Umstand
beruht zum Teil auch die auf den ersten Blick überraschende
Tatsache, daß z. B. die gesellschaftlichen Verhältnisse
Mexikos die zentraleuropäischen bereits überholt haben. Wenn der
südamerikanische Indianer, ohne oder mit Schulbildung, den Gedanken
seiner Existenzberechtigung und der notwendigen Verteidigung seiner
menschlichen Rechte denken lernt, dann wird er aus den Gedanken der
wenigen, aber immer zahlreicher werdenden Europäer, die ihre
Zivilisation studieren, charakterisieren und verurteilen, ein
besseres Urteil über sie gewinnen, als Europa heute besitzt. Er
wird, ein ganzes Jahrhundert überspringend, da zu denken anfangen,
wo der Durchschnittseuropäer zu denken aufhört. Auf den Quadern,
den Überlieferungen seiner großartigen alten Kultur wird er,
bereichert durch moderne Erkenntnisse und Erfahrungen, ein neues
[bookmark: page269]
indianisches Kulturreich erbauen. Und wird dann nicht mehr, wenn er
einen Weißen sieht, weglaufen wie ein Kind, oder schweigend trotzig
zuhören wie ein Kind, oder sich überreden und einwickeln lassen,
auch wie ein Kind. Sondern er wird stehenbleiben vor dem Weißen und
ihm gegenüberstehen, ein erwachsener Mensch, der denken gelernt
hat. [bookmark: page270]
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